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Der Küfter von Wenigenjena 
Erzählung von fritz flechtner 
mit Sildern von fritz Bergen Machdruck verboten) 


urch dieſes Tal, führte der Küſter von Wenigen- 
8 jena das Soultſche Korps in der Nacht des 
80000008 14. Oktober 1806 hinauf in die Flanken der 
Preußen.“ So las ich vor Jahren in meinem Reife- 
führer durch Thüringen. 

Kopfſchüttelnd las ich es zwei-, dreimal. 

Wie ſeltſam nahm dieſer Satz ſich aus unter den 
ſonſtigen trockenen Wegnotizen des Führers! War es 
ein Schurkenſtreich, war es eine grauſige Tragödie, 
was ſich in jener Unglücksnacht des Jahres 1806 
abgeſpielt hatte? ö 

Einige Monate ſpäter fiel mir auf einem einſamen 
Spaziergang der Satz wieder ein. Halblaut ſprach ich 
ihn vor mich hin; keines der Worte hatte ich vergeſſen, 
ſo feſt hatte ſich jedes in mein Gedächtnis geprägt. 

Aus Büchern ſuchte ich Aufſchluß zu gewinnen — 
vergeblich. Ich befragte Freunde, die in Jena ſtudiert 
hatten; die meiſten wußten überhaupt nichts von dem 
Geſchehnis. Einige hatten wohl davon gehört oder 
geleſen, aber fidh keine beſonderen Gedanken dar- 
über, gemacht und deshalb auch nicht weiter nad- 
geforſcht. 

Ich hoffte, an Ort und Stelle Näheres zu erfahren. 
Aber Fahre vergingen, ehe mein Wunſch, nach Jena 
zu kommen, ſich erfüllte. Auf einer Dienſtreiſe, die 
mich nach Weimar führte, fand ich endlich Gelegenheit 
zu einem Abſtecher nach Jena. 

Spät abends kam ich an. Ich mietete mich in der 
„Sonne“ ein, genoß am Morgen den Ausblick auf das 
bunte Gewimmel des vor mir liegenden Marktplatzes, 
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ſchlenderte dann durch die gemütlichen Straßen der 
Stadt und ſtieg durch die Schlucht des „Steiger“, 
die Napoleons Artillerie in der Nacht des 14. Oktober 
benützt hatte, auf die Höhe des Landgrafenberges. 
Von der Reſtauration aus genoß ich die großartige 
Ausſicht über Jena und das ganze Saaletal und wan— 
derte dann weiter bis zu der äußerſten Höhe, dem 
Windknollen, auf dem Napoleon in der Nacht zum 
14. Oktober ſein Biwak hatte. | | 

Ein ſcharfer Wind fuhr über die Höhe. Wie un- 
gemütlich mußte es in jener Oktobernacht hier oben 
geweſen ſein, dachte ich, als ich vor dem ſogenannten 
Napoleonſtein ſtand und über die weite kahle Fläche 
des Landgrafenberges ſah. 

Unter mir, im Sonnenlicht, lagen die friedlichen 
Dörfer, die damals die Stützpunkte des preußiſchen 
Heeres geweſen waren. Ich ſah die Kanonen Napoleons 
hier oben aufgefahren, ſah ihre Mündungen auf jene 
Ortſchaften gerichtet, und ſelbſt als Laien wurde es mir 
klar, wie vernichtend die ung dieſer e 
geweſen ſein mußte. 

Als Junge hatte ich oft und mit vieler Rührung eine 
kleine Geſchichte geleſen von einem alten Schafhirten, 
der in jener Zeit feine Herde auf dem Landgrafen— 
berge weidete. Er war einer der wenigen Männer, 
denen die Schlucht des „Steiger“ bekannt war. Von 
einem Schurken verraten, war er vor den franzöſiſchen 
Offizier gebracht worden, der die Zugänge zu dem 
Berge vergeblich unterſucht hatte. Alle Belohnungen, 
alle Drohungen waren vergeblich geweſen, der alte 
Schäfer blieb ſtumm und mußte ſeine Treue mit dem 
Tode büßen. Sein Opfer hatte aber nichts genützt, 
ein anderer Mann war gefunden worden, der nicht 
die gleiche Standhaftigkeit beſaß, und bei Fackelſchein 
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wurden mit ungeheurer Mühe die franzöſiſchen Kanonen 
auf den Berg geſchafft. 

Dieſe Geſchichte fiel mir ein, als ich vom Wind- 
knollen aus weiterſchritt, dem Rautal zu. | 
Die Sonne hatte fidh hinter dicken Wolken verborgen, 
tiefe Einſamkeit umgab mich. Ein düſterer Waldpfad 
führte durch das enge Tal hinab. Der Wind war ſtärker 
geworden und brauſte durch die Kronen der ſtattlichen 
Bäume, als wollte er von der ſchreckensvollen Tat er- 
zählen, die hier vor hundert Jahren geſchehen war. 

Mir wurde ganz unheimlich zumute; am liebſten 
wäre ich umgekehrt, doch ich ermannte mich und ging 
beſchleunigten Schrittes weiter. 

Endlich lichtete ſich der Wald. Über Löbſtedt hatte 
ich bald Wenigenjena, in deſſen Kirchlein einſt Schiller 
getraut worden iſt, erreicht, und gleich darauf klopfte 
ich an die Tür des Pfarrhauſes. 

Ein alter Mann empfing mich in dem altersgrauen, 
weinumrankten Häuschen. Seine Augen, die noch hell 
und klar unter dem ſchneeweißen Haar hervorblickten, 
leuchteten auf, als ich ihm mein Anliegen nannte. 

„Da ſind Sie an die richtige Quelle gekommen. 
Es iſt eine Aufgabe meiner langen Amtszeit geweſen, 
in das Dunkel dieſes entſetzlichen Vorganges hinein- 
zuleuchten. Wenn es Ihnen recht ift, will ich's Ihnen 
erzählen, wie ſich mir der Vorgang entrollt hat.“ 


Es war am 15. Oktober 1806, begann der würdige 
Herr. Das preußiſch-ſächſiſche und das franzöſiſche 
Heer ſtanden ſich ſchlachtbereit gegenüber. Die Preußen 
lagerten nördlich von Jena, die Stadt ſelbſt hatten ſie 
dem Feinde überlaſſen. Mit ſicherem Feldherrnblick 
hatte Napoleon die Bedeutung des Landgrafenberges 
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erkannt, deffen Beſetzung von dem preußiſchen Ober- 
befehlshaber verabſäumt worden war. 

Gelang es, Geſchütze auf dieſen Berg zu ſchaffen, 
ſo konnte man mit ihnen das geſamte Schlachtfeld 
beherrſchen. Wie dies möglich ſein ſollte, war freilich 
dem franzöſiſchen Marſchall, der den betreffenden 
Befehl erhielt, noch am ſpäten Nachmittag ein unge- 
löſtes Rätſel. Aber darum kümmerte ſich der Kaifer 
nicht; was er wollte, das mußte geſchehen, ein „un- 
möglich“ gab es für ihn nicht. 

In der gleichen ſchwierigen Lage befand ſich 
Marſchall Soult, dem befohlen war, mit ſeinem Korps 
während der Nacht dem feindlichen Heer in die Flanke 
zu ziehen. Die Stelle, wo der Marſchall am nächſten 
Tage in die Schlacht eingreifen ſollte, hatte der Kaiſer 
zwar genau bezeichnet, aber nicht den Weg, auf dem das 
Korps dorthin gelangen konnte. Alle Nachforſchungen 
waren vergeblich, kein Weg war zu finden. Der Mar- 
ſchall ſchäumte vor Wut, als immer wieder Berichte 
einliefen, die das Ergebnisloſe aller Bemühungen 
meldeten. 

Endlich hieß es, ein Mann ſei gefunden, der als 
Führer dienen könne, aber er weigere ſich, es zu tun. 

„Er ſoll jede Summe erhalten, die er fordert,“ 
ſagte der Marſchall. 

„Der Mann lehnt jede Entlohnung ab,“ lautete die 
Antwort des Offiziers, der die Nachricht gebracht 
hatte. 

„So muß man ihn zwingen,“ ſchrie der Marſchall. 
„Peitſcht ihn, bedroht ihn mit Erſchießen, macht mit 
ihm, was ihr wollt, er muß zum Sprechen gebracht 
werden!“ 

Der Offizier wollte etwas erwidern, aber Soult 
ließ ihn nicht zu Worte kommen. 


Erzählung von Fritz Flechtner 9 

Dröhnend fiel feine Fauſt auf den Tiſch. „Über- 
bringen Sie dem Oberſten Berteaux meine Befehle, 
ihn mache ich verantwortlich!“ 

Oberſt Berteaux ſprengte auf ſeinem Rappen 
durch Wenigenjena. 

„Wo iſt der Mann?“ fragte er den ihn vor dem 
Rathaus empfangenden Kapitän Gerard. 

„Es ift der Küſter von Wenigenjena,“ antwortete 
der Kapitän. „Er ſteht dort unter den Bäumen.“ 

Der Oberſt trat vor den Küſter und muſterte ihn mit 
finſteren Blicken: „Sie kennen den Weg, den wir ſuchen?“ 

„Ja. 3 

„Sie wollen uns nicht führen?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich kein Verräter bin.“ 

„Wir werden Sie zwingen.“ 

„Mich kann niemand zwingen,“ verſetzte der Küſter 
ruhig. 

„Das wollen wir ſehen.“ 

Seine Rechte mit der Neitpeitſche fuhr hoch, aber 
er beherrſchte ſich noch. Er winkte Kapitän Gerard 
und trat einige Schritte beiſeite. 

„Sit es ganz ficher, daß der Mann den Weg weiß?“ 

„Er gibt es ſelbſt zu.“ 

„Vielleicht tut er es nur, damit wir Zeit verlieren,“ 
meinte der Oberſt zweifelnd. „Wie hat man ihn ge— 
funden?“ 

„Man hat ihn uns genannt.“ 

Der Oberſt trat wieder auf den Küſter zu. „Sie 
wollen uns nicht führen. Das kann ich verſtehen. 
Aber es genügt uns, wenn Sie uns den Weg be— 
ſchreiben.“ 
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Er zog eine Karte heraus und hielt ſie dem Küſter 
entgegen. 

„Das würde Ihnen nichts nützen,“ ſagte dieſer, 
immer mit der gleichen Ruhe. „Der Weg führt durch 


das Rautal, das willen viele, aber ohne Führung findet 
ſich niemand zurecht.“ 

„So bleibt nichts übrig, Sie müſſen die Führung 
übernehmen.“ 
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„Nein.“ 

„Sie bleiben bei Ihrer Weigerung?“ 

„Ja.“ 

Der Oberſt packte ihn an den Schultern und riß 
ihn hin und her. „Du willſt uns Trotz bieten? Soll 
deinetwegen vielleicht die Schlacht —“ 

Er hielt inne, ließ ihn los. Der Küſter war durch 
die mächtigen Fäuſte des Oberſten halb zur Erde 
gedrückt worden. Fetzt richtete er fih wieder auf, 
barhäuptig ſtand er da und fab furchtloſen Blickes 
auf den Feind, deſſen Augen vor wilder Wut dick 
vorgequollen waren. „Wenn Sie ſich weiter weigern, 
jo werden Sie gepeitſcht, gepeitſcht, bis Sie zufammen- 
brechen!“ ſchrie der Oberſt. 

„Machen Sie mit mir, was Sie wollen; mein Leben 
ſteht in Gottes Hand.“ 

„Ich laſſe dich erſchießen, du Hund!“ 

Der Küſter antwortete nicht mehr; mit gefalteten 
Händen ſtand er da, gefaßt ſein Schickſal erwartend. 

Zweimal ſauſte die Reitpeitiche des Oberſten über 
fein Geſicht, tiefe, blutige Striemen zurücklaſſend. 

Der Küſter ſtand ſtill und unbeweglich. 

„Peitſcht ihn!“ gebot der Oberſt. 

„Herr Oberſt,“ legte ſich der Kapitän ins Mittel, 
„vielleicht wird er jetzt bereit ſein.“ 

„Verbindet ihn, ſeht zu, daß er bald vernünftig 
wird.“ 

Ein Offizier trat heran. Er kam von Soult. „Der 
Marſchall wird bald ſelbſt hier ſein,“ meldete er, 
„und er erwartet beſtimmt, daß man dann den Weg 
gefunden hat.“ 

Der Oberſt murmelte einen grimmigen Fluch und 
mußte ſich mit Gewalt zwingen, eine höfliche Antwort 
zu geben. Dann wendete er ſich wieder an den halb 
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ohnmächtigen Küſter. „Willſt du nun reden,“ fchrie 
er, „oder gelüſtet es dich nach einer zweiten Tracht 
Prügel?“ 

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ ſagte der Küſter 
leiſe, aber feſt, „ich werde nichts verraten.“ 

Raſend vor Wut riß der Oberſt ſeinen Säbel heraus. 

Aber Kapitän Gerard fiel ihm in den Arm und rief: 
„Wenn Sie ihn töten, Herr Oberſt, nützt es uns auch 
nichts.“ 

„Sie haben recht.“ Der Säbel flog zurück in die 
Scheide. Nachdenklich ſtand der Oberſt einige Augen- 
blicke, dann verzerrte ein teufliſches Grinſen ſein 
Geſicht. „Sind Sie verheiratet?“ fragte er ſo ſanft, 
als es ihm möglich war. 

„Ja.“ 

„Denken Sie an re Frau und Ihre Kinder! 
Sie haben doch Kinder?“ 

Der Küſter nickte. 

„Wieviele?“ 

„Vier.“ 

„Wollen Sie ihnen den Vater rauben? Seien Sie 
doch vernünftig! Wenn Sie uns nicht führen, ſo 
tut es ein anderer. Das können Sie nicht ver- 
hindern.“ 

Der Küſter hob abwehrend die Hand. „Geben 
Sie ſich keine Mühe, ich kann nicht anders handeln.“ 

Mit wutverzerrtem Geſicht wandte der Oberſt ſich 
ab. „Schafft ſeine Kinder her!“ gebot er. 

Kapitän Gerard ſah ihn durchdringend an und 
blieb ruhig ſtehen. 

„Haben Sie nicht gehört, Herr Kapitän, was ich 
befohlen habe?“ 

Gérard ging mit zwei Soldaten davon. 

Finſter und fortwährend vor ſich hin fluchend 
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ſchritt der Oberſt auf und ab, jeden Augenblick fürchtete 
er, den Marſchall heranſprengen zu ſehen. 

Aber Kapitän Gerard mit feinen beiden Sol- 
daten kam vorher zurück; jeder hatte ein Kind an der 
Hand. 

„Das vierte Kind iſt ein Säugling,“ meldete der 
Kapitän. 

Ein Zornesblick traf ihn. „Auch dieſes Kind ſoll 
geholt werden, und die Mutter dazu!“ gebot der Oberſt 
zwei anderen Soldaten. 

Die Kinder waren zwei Knaben und ein Mädchen. 

„Ihr feid die Kinder des Küſters von Wenigenjena?“ 
fragte der Oberſt. 

„Jawohl,“ antwortete der ältere Knabe und ſah 
furchtlos dem grimmen Manne in die Augen. 

Auf einen Wink des Oberſten öffnete ſich die Gruppe 
der Umherſtehenden. Jetzt erblickten die Kinder ihren 
Vater, und mit einem Jubelruf ſtürmten fie auf ihn zu. 
Der Küſter umſchlang ſie, preßte ſie eng an ſich, als 
könnte er ſie dadurch vor einer Gefahr ſchützen, die er 
zwar noch nicht kannte, deren Furchtbarkeit er aber 
aus den wutverzerrten Zügen des Oberſten leſen 
konnte. 

Berteaux war herangetreten. Beide Hände auf 
den Säbel geſtützt, ſtand er da und betrachtete einige 
Augenblicke die Gruppe. Kein Zug des Mitleids flog 
über ſeine Mienen. „Jetzt frage ich Sie zum letzten 
Male: Wollen Sie uns führen oder nicht?“ 

Der Küſter hob den Kopf und ſagte feſt: „Nein.“ 

„Sft das Ihr letztes Wort?“ 

„Ja.“ Feſter packte er ſeine Lieblinge; er fühlte, 
daß jetzt etwas ae kommen würde; feine 
Lippen zitterten. 

„Nehmt den Alteſten und bindet ihn!“ 
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Ein kurzer Kampf, und der Knabe war gefeſſelt. 
Auch der Küſter wurde an Händen und Füßen ge— 
bunden. 

„Wie alt biſt du?“ fragte der Oberſt den Jungen. 

„Vierzehn Jahre.“ 

„Wir ſuchen einen Führer durch das Nautal. Kennt 
dein Vater den Weg?“ 

Der Knabe ſah nach ſeinem Vater hinüber, der 
mit dem Kopfe nickte. 

„Mein Vater kennt den Weg,“ verſetzte er, und 
ſtolz fügte er hinzu: „Ich kenne ihn auch.“ 

Ein Stöhnen brach aus des Küſters Bruſt, während 
gleichzeitig ein triumphierendes Leuchten über des 
Oberſten Züge glitt. | 

„Du kennſt alfo auch den Weg? Das ift gut. Dein 
Vater will uns nicht führen, alſo wirſt du es tun.“ 

Berteaux hatte fih jetzt jo geſtellt, daß der Knabe 
den Vater nicht mehr ſehen konnte. 

„Wenn mein Vater Sie nicht führen will, ſo werde 
ich es auch nicht tun,“ verſetzte der Knabe. 

„Sieh mal an, mein Bürſchchen, alfo derſelbe 
Trotzkopf wie der Vater!“ 

„Er kennt nur einen Fußpfad, aber nicht den Weg, 
den Sie brauchen,“ ſchrie der Küſter. 

Der Oberſt fab den Burſchen durchdringend an. 
„Sft das wahr?“ | 

Der Knabe nickte. z 

„Dann kannſt du uns nichts nützen. — Stellt den 
Jungen an jenen Baum!“ befahl VBerteaux. „Drei 
Mann hierher!“ 

Der Küſter wollte vorſpringen zu ſeinem Kinde; 
aber die Feſſeln hinderten ihn. Er fiel in die Knie, und 
ein wahnſinniger Schrei, in der Todesangſt des Vaters 
ausgeſtoßen, gellte durch die Luft. 
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Die Soldaten ſtanden, das Gewehr im Anſchlag, 
den Befehl zum Feuern erwartend. 


„Eine Minute noch laſſe ich dir Zeit,“ ſagte der 
Oberſt. 

Der Küſter hob die gefeſſelten Hände flehend empor.“ 
„Nehmt mich, werft mich ins Gefängnis — tötet mich 
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— macht mit mir, was ihr wollt — ich bin ja der 
Schuldige — aber verſchont mein Kind!“ 

„Willſt du uns führen oder nicht?“ fragte der Oberſt, 
die Uhr in der Hand. 

„Tu es nicht, Vater!“ rief der Knabe. 

„Eine halbe Minute noch!“ klang Berteaux' Stimme. 

Der Küſter ſtarrte auf die Uhr, die der Oberſt ihm 
entgegenhielt. Dicke Schweißtropfen perlten von ſei— 
ner Stirn, feſt hatte er die Zähne zuſammengebiſſen, 
daß ſie nicht gegeneinander ſchlugen wie im Fieber— 
ſchauer. 

Jetzt ließ der Oberſt die Uhr in die Taſche gleiten. 
„Feuer!“ kommandierte er. 

Ein feſtes „Leb wohl, Vater!“ klang noch herüber, 
drei Schüſſe krachten, und lautlos fiel der Knabe 
zu Boden. 

Ein ſchwacher, gurgelnder Laut, und der Küſter 
brach ohnmächtig zuſammen. 

Man hob ihn auf, rieb ihm die Schläfen mit Brannt- 
wein, und bald war ſein Bewußtſein zurückgekehrt. 

„Wo ſind die beiden anderen Kinder?“ fragte der 
Oberſt. 

„Ich habe ſie hinausgebracht,“ erwiderte Kapitän 
Gérard. 

„Schwächliches Mitleid!“ höhnte Berteaur. „Man 
bringe ſie her!“ 

Einige Soldaten wollten die Leiche des Knaben 
fortſchaffen. 

„Laßt ihn liegen!“ befahl der Oberſt. 

Das zweite Kind, ein Knabe von etwa zehn Fahren, 
wurde vor Berteaux geführt. Angſtlich ſah er fih um, 
aber es konnte weder den Vater noch den älteren 
Bruder ſehen. 

Auf einen Wink des Oberſten wurde der Knabe 
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näher herangeführt. Da ſah er den Bruder in ſeinem 
Blute liegen. 

„Wilhelm!“ ſchrie er auf und wollte zu ihm. 

Der Soldat riß ihn zurück. „Kümmere dich nicht 
um ihn!“ gebot er rauh und führte ihn zum nächſten 
Baum. 

Weinend ging der Knabe mit. Ohne Widerſtreben 
ließ er ſich an den Baum binden. 

Jetzt erblickte auch der Küſter ſein Kind; aber er 
ſchrie nicht auf, riß nicht an ſeinen Feſſeln. Lautlos 
ſank ſein Kopf auf die Bruſt, und nur die Lippen 
murmelten leiſe den Namen ſeines Gottes. 

Wieder trat der Oberſt heran, die Uhr in der Hand. 

In dieſem Augenblick kam eine ſtattliche Reiter 
ſchar herangeſprengt. Voran ritten zwei Offiziere, 
ihnen folgte ein einzelner Reiter im einfachen grauen 
Mantel, den Dreiſpitz auf dem Kopf, die Augen ſtarr 
ins Weite richtend. Hinter ihm Marſchälle und Gene- 
rale in goldſtrotzenden Uniformen. 

Donnernd erſcholl ein dreifaches „Vive Empereur!“ 
Doch der Mann, dem es galt, kümmerte ſich nicht 
darum, ſondern ſprengte weiter. 

Plötzlich ſah der Kaiſer auf und griff in die Zügel 
des Pferdes. Mit einem Ruck ſtand es. Sein Gefolge, 
das dieſes unerwartet raſche Halten kannte, war darauf 
eingerichtet, in ſolchen Fällen auf beiden Seiten des 
Kaiſers vorbeizujagen, um ihn nicht zu überreiten. 

Langſam wandte Napoleon ſein Pferd und ritt 
zu der Baumgruppe heran, an der Berteaur mit ſeinen 
Leuten hielt. 

Der Oberſt ſah, wie Napoleon nachdenklich auf 
ſeinem Pferde ſaß, und er wagte nicht, ihn aus ſeinen 
Gedanken aufzuſtören. 

Da trat der Marſchall Soult, der mit dem 3 

1918. VIII. 
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gekommen und abgeftiegen war, an den Oberſt heran. 
„olt der Weg gefunden?“ fragte er. 

„Nein, Herr Marſchall.“ 

„oit das der Mann, der den Weg kennt?“ 

Der Oberſt bejahte. 

„Er muß den Weg zeigen — er muß! Haben Sie 
mich verſtanden!“ herrſchte ihn der Marſchall an. 

„Wir haben alle Mittel angewandt,“ verſetzte 
Berteaux. ö 

„So ſuchen Sie neue. Der Weg muß gefunden 
werden. Mit Ihrem Kopfe haften Sie mir dafür.“ 

Wieder ließ der Oberſt drei Soldaten mit ihren 
Gewehren antreten. Als der Knabe, der bis dahin 
ſtill vor ſich hin weinend am Baum geftanden hatte, 
die Gewehre auf ſich gerichtet ſah, brach er in ein 
gellendes Angſtgeſchrei aus. 

Der Küſter richtete ſich auf. Sein Blick traf den 
Knaben. Mit einem qualvollen Stöhnen fant er wieder 
in ſich zuſammen. 

Der Oberſt rüttelte ihn an den Schultern. „Willſt 
du uns nun führen?“ ziſchte er. 

Ein leiſes Kopfſchütteln war die einzige Antwott. 

Im nächſten Augenblick krachten die Schüſſe, und 
ihr Knall vermiſchte ſich mit dem letzten furchtbaren 
Todesſchrei des armen Knaben. 

Aber unbeweglich blieb Bonapartes gedrungene Ge- 
ſtalt, wie verwachſen mit dem Pferde, das bei dem 
Lärm nicht gezuckt hatte. Des Kaiſers Blick war ſtarr 
auf die umgebenden Höhen gerichtet, aber er ſah weit, 
weit mehr als nur dieſe“). 

Er fab feine Geſchütze von der Höhe des Landgrafen- 
berges Tod und Verderben in die preußiſchen Reihen 
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ſchleudern, ſah Kospeda, Kloſewitz und Lützerode, 
die im Abglanz der untergehenden Sonne vor ihm 
lagen, geſtürmt, ſah Soult mit ſeinem Korps aus dem 
Hinterhalt hervorbrechen, ſah das Zentrum der feind- 
lichen Stellung bei Vierzehnheiligen durch Neys 
Hauptanſturm durchbrochen — ein leichtes Zucken glitt 
um ſeine Lippen — die Schlacht war gewonnen. 

Mit einem Ruck riß der Kaifer plötzlich fein Pferd 
zurück. Er, der größte Realiſt und zugleich der größte 
Phantaſt, den wohl je die Erde getragen, kehrte in die 
Wirklichkeit zurück. Langſam ritt er weiter, in allen 
Einzelheiten nochmals den Schlachtplan durchdenkend. 

Unter den Bäumen aber hatte Berteaux das Mäd— 
chen vor ſich führen laſſen, ein Kind von ſieben Jahren. 
Verſtändnislos ſah ſich die Kleine um. Vor Angſt 
zuſammenſchauernd, hatte ſie wohl die Schüſſe und 
Schreie gehört, aber ſie hatte die Stimme des Bruders 
nicht erkannt, ſo verändert war der Klang geweſen. 
Jetzt erblickte ſie den Vater, ſtürzte auf ihn zu, ſtreichelte 
und küßte ihn. 

Der Küſter hob ſein qualzerriſſenes Geſicht auf zu 
dem Mädchen, das beide Arme um ihn ſchlang. 

„Du biſt ja gebunden, Vater — warum? Was 
wollen die böſen Menſchen dir tun?“ 

Der Vater antwortete nicht; er preßte ſich gegen 
ſein Kind, um es ganz feſt bei ſich zu haben. 

„Wo ſind Wilhelm und Karl?“ fragte die Kleine. 

Ein Tränenſtrom brach aus des Vaters Augen. 

Der Oberſt trat heran und faßte das Mädchen 
rauh am Arm. 

Aber das Kind klammerte ſich an den Vater und 
ſchrie: „Nein, nein, ich gehe nicht weg! Halt mich doch 
feſt, Vater!“ 

Mit Gewalt mußte man die um den Hals des Vaters 
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geſchlungenen Arme des Kindes löſen. Aber als man 
es nun fortbringen e erhob es ein gellendes 
Hilfegeſchrei. 

„Der Kaiſer kommt zurück,“ flüſterte Gerard dem 
Oberſt zu. 

Dieſer ließ das Kind los, das ſofort wieder zum 
Vater ſtürzte, ſich auf feine Knie ſetzte und ihn um- 
ſchlang. 

Der Kaiſer kam mit einem Teil ſeines Gefolges 
heran. Ein letzter Hoffnungsſtrahl erfüllte des Küſters 
Herz. Er hatte Napoleon erkannt. „Geh, Kind, wirf 
dich dem Kaiſer zu Füßen, bitte ihn um Gnade!“ rief er. 

Das Mädchen ſprang auf und wollte der Reiter 
ſchar zueilen; aber die Fauſt des Oberſten packte es. 
Es wollte um Hilfe ſchreien, doch eine ſchwere Hand 
preßte ſich auf ſeinen Mund, daß nur ein gurgelnder 
Laut herausdringen konnte. Auf einen Wink des 
Oberſten ſprangen ein paar Soldaten heran und ſtellten 
ſich ſo, daß der Kaiſer das Kind nicht ſehen konnte. 

Da war der Reitertrupp heran. Der Küſter hob 
die gebundenen Hände nach dem Kaiſer und rief: 
„Gnade — Erbarmen!“ 

Der Schrei ging in einem Röcheln unter, denn zwei 
Soldaten hatten ſich auf ihn geſtürzt. 

Aber der Kaiſer hielt ſein Pferd an. Sein ſcharfer 
Blick glitt über den am Boden liegenden Mann, er- 
faßte die blutigen Geſtalten der beiden Knaben und ſah 
jetzt auch das Mädchen, das vergeblich verſuchte, ſich 
den Armen der Soldaten zu entwinden. 

Marſchall Soult trat heran. Er zeigte auf den 
gefeſſelten Küſter: „Der Mann iſt der einzige, Sire, 
der den Weg durch das NRautal kennt, den mein Korps 
heute nacht gehen ſoll.“ 

Der Kaiſer ſchwieg. Totenſtille herrſchte. 
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Im Augenblick hatte Napoleon die Tragödie be- 
griffen, die ſich hier abſpielte. Aber in ſeinem bronzenen 
Geſicht zuckte keine Fiber. Noch einmal überflog ſein 
Auge die ganze Gruppe; zitternd fühlte ſich jeder 
einzelne von dieſem ſtahlharten Blick getroffen. Dann, 
ein leichter Griff in die Zügel — und der Kaiſer ritt 
weiter, hinter ihm ſein Gefolge. 

Niemand wagte ſich zu rühren, bis die Schar den 
Blicken entſchwunden war. 

Dann gab der Oberſt ſich einen Ruck. „An den 
nächſten Baum mit dem Mädchen!“ 

Verſtört fuhren die Soldaten auf; einen Augenblick 
fühlte das Kind ſich freier, es riß ſich los; aber bald 
war es wieder gepackt und an den Baum gebunden. 

„Hilf mir, Vater! Siehſt du nicht, Vater — ſo hilf 
mir doch!“ ſchrie das Kind in ſeiner Todesangſt. 

Der Oberſt trat nochmals an den Küſter heran 
und fragte: „Willſt du uns nun führen?“ 

Kein Wort, keine Bewegung. Der Unglückliche 
wußte ja, daß ein leiſes Schütteln des Kopfes genügte, 
um den entſetzlichen Ruf „Feuer!“ herbeizuführen. 
Wenn er ſich ganz ſtill hielt, dann würde man vielleicht 
glauben, er wollte es ſich überlegen; man würde warten 
und dann — ja, was dann? Dann geſchah vielleicht 
ein Wunder, das ſein Kind rettete, dann — 

Immer gellender wurden die Angſtrufe des Kindes, 
und jetzt, plötzlich, wurden ſie übertönt von einem ſo 
markerſchütternden Schrei, daß ſelbſt der Oberſt zu— 
ſammenſchrak. 

Eine Frauengeſtalt, mit gelöſtem Haar, die Augen 
wie im Wahnſinn glühend, ſtürzte, einen Säugling 
im Arm, in den Kreis der Soldaten. „Haltet ſie feſt!“ 
gebot der Oberſt. „An den nächſten Baum mit ihr!“ 

„Ich will —!“ ſchrie da eine Stimme, die aus dem 
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Jenſeits zu kommen ſchien. „Ich — will — euch — 
führen.“ 
„Gott fei Dank!“ murmelte Kapitän Gerard, 


And der Küſter von Wenigenjena führte in dieſer 
Nacht das Soultſche Korps durch das Nautal hinauf 
in die Flanken der Preußen. 
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Der alte Geiſtliche hatte geendet, ſeine Stimme 
war gegen das Ende leiſer geworden, wie erdrückt von 
innerer Erregung. 

Bewegungslos ſtarrte ich auf ſein Geſicht, das mit 
weitgeöffneten Augen dem Fenſter zugewandt war. 

Hell ſchimmerten vom nachtdunklen Himmel die 
Sterne, und als ſähe er das grauſige Schauſpiel dort 
oben ſich nochmals abſpielen, ſchaute der alte Herr 
hinauf, weltvergeſſen, wie losgelöſt von der Erde. 


Unter den Schleiern der Zeit 
Geſchichtlicher Roman von Woldemar Urban 


(Fortſetzung und Schluß) achdruck verboten) 


Neunzehntes Kapitel. 


it einem wahren Taumel der Begeiſterung 
M wurde Qlina Gabel in Karthago empfangen. 
ov Sie ritt im Triumphzug des Himilko auf einem 
Elefanten einher, der vollſtändig mit ſchneeweißen Decken 
umhüllt war. Seine mächtigen Stoßzähne waren mit 
ſchwergoldenen Ketten behangen, die Lenker des Tieres, 
die auf deſſen Hals ſaßen, waren ebenfalls weiß gekleidet 
und trugen ſilberne Stäbe in der Hand, die in der Sonne 
glitzerten. Eine große Schar Flötenſpielerinnen umgab 
das Niefentier, vor ihm her trug man ein Bild, auf dem 
dargeſtellt war, wie Aina Gabel in Akragas auf dem 
Holzſtoß ſtand und die Flammen, die fie töten ſollten, 
mit beſchwörender Gebärde bändigte. Die Legenden über 
ihren Aufenthalt in Akragas überſtiegen alle Grenzen 
und zeugten von einer ſtaunenswerten Phantaſie, ſo 
daß man hätte annehmen können, daß ſie ganz allein 
Akragas beſiegt und zerſtört hätte. Wunderdinge 
wurden von ihrer Kühnheit und Tapferkeit, mit der 
ſie ſich ganz allein in dem feindlichen Akragas befunden, 
von ihrer Schönheit und Reinheit erzählt, und während 
ihres Einzuges in die alte Heimat entſtanden um ihre 
Perſon ein ſolches Geſchrei und ein ſolcher Lärm, daß 
er weit über die Stadtgrenzen hinausſchallte. 

„Das iſt ſie! Das iſt Aina Sahel, die Tochter 
Himilkos, dort kommt ſie — Heil, Heil, Heil, Aina 
Sahel, Aina Sahel!!“ klang das Geſchrei, wo immer 
ihr Zug ſie vorüberführte. Die Leute warfen ſich vor 
ihr auf die Erde, gebärdeten ſich wie wahnſinnig und 
hätten ſich in abergläubiſcher Bewunderung von ihrem 
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Tier zertreten laffen, weil fie glaubten, dadurch raſcher 
zum ewigen Licht emporzuſteigen. 

Himilko ſelbſt, all die Trophäen des Sieges, die 
Tauſende der Gefangenen und Sklaven, die Beute- 
karren, die endlos vom Hafen hinauf in die Stadt 
rollten, erregten bei dem heißblütigen, wundergläubigen 
Volk der Karthager nicht ſolchen Anteil, nicht ſolche 
Begeiſterung als Aina Sahel, die die meiſten von 
ihnen nie geſehen. Nicht wie ein menſchliches Weſen, 
ſondern wie eine Göttin wurde ſie empfangen und 
verehrt. 

Das entſprach auch der Abſicht Himilkos und ge- 
ſchah nicht ohne ſein Zutun. Er fühlte das Bedürfnis, 
daß die von ihm und ſeinen Völkern in Akragas und 
Umgebung begangenen Grauſamkeiten durch den 
Schleier der Befreiung ſeines Kindes geſehen würden. 
Die Vaterliebe ſollte die rohe Staatsklugheit verdecken, 
mit der er die ſchöne Stadt und ihre Einwohner dem 
Untergang geweiht hatte. In dieſem Beſtreben be— 
ſchränkte er fich auch nicht auf den glänzenden Triumph- 
zug, mit dem er Karthago unſchätzbare Reichtümer 
zutrug, er wollte den Augenblick der Begeiſterung 
ausnützen, um Aina Sahel auch für fernerhin zum 
ſtrahlenden Geſtirn am karthagiſchen Himmel zu er- 
heben. | 

Aina Gabel ſaß während des Einzugs auf ihrem 
Tier fo teilnahmlos und unberührt, wie fie es ſchon 
immer in der letzten Zeit geweſen. Sie ſaß auf dem 
Elefanten unter einem bimmelblauen Baldachin und 
auf einem thronartigen Aufbau, der mit glitzernden 
Perlen und goldenem Zierat geſchmückt war. Ein 
reiches, purpurfarbenes, mit goldenen Stickereien be- 
ſetztes faltenreiches Gewand umgab ihre Glieder, Hals 
und Arme, ebenfalls mit ſchillerndem Gehänge ver— 
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ziert, blieben frei, ihre Haare fielen reich und offen 
über die Schultern herab und wurden über der Stirn 
von einem goldenen Reif, der faſt wie eine Krone aus- 
ſah, zuſammengehalten. Es ſchien ſie wenig zu berühren, 
ob die Volksmaſſen in Akragas fie mit ihrem Wut- 
geheul umbrüllten, ſie die Hexe von Karthago nannten 
und tauſendſtimmig ihren Tod verlangten, oder ob 
das Volk von Karthago vor Entzücken über ihre Perſon 
außer ſich geriet, ihr Blumen auf den Weg ſtreute, 
ſich vor die Füße ihres Elefanten warf und ſie in den 
Himmel erhob. 

Was ihr Herz allein bewegte, war Antigonos und 
ſein Geſchick. Aina Sahel war eben wie andere Frauen 
auch und ſah die Erſcheinungen der Welt im Lichte 
ihrer Liebe, ihres Herzens. Und ſeit dieſe Liebe er— 
loſchen war, ſeit ſie an dem Verrat des Antigonos nicht 
mehr zweifeln durfte, ſeit er fie ſelbſt dem Scheiter- 
haufen überantwortet, erloſchen ihr auch die Dinge 
der Welt zu weſenloſen Schatten. Das Geſchrei der 
Maſſen, das ſie in Akragas umtoſt, und das Geſchrei 
der Maſſen in Karthago rauſchten in gleicher Be- 
deutungsloſigkeit an ihr vorüber. Die Welt war ihr leer. 

An den Marmorſtufen, die zu ihrem Palaſt auf der 
Byrſa hinaufführten, erwartete ſie ihre Mutter Aima— 
hara. Sie war zu dieſer Zeit Oberprieſterin am 
Tempel des Baal-Moloch, die höchſte Ehrung, die 
Karthago einer Frau verleihen konnte. Sie beſaß 
das Recht der Begnadigung, wenn an den großen 
Tagen, wie ſie auch jetzt wieder bevorſtanden, dem 
Gott in ſeinem Tempel die Menſchenopfer zugeführt 
wurden, aber man ſagte von ihr, ſie mache von dieſem 
Recht nie Gebrauch, und wurde deshalb vom Volk ſo 
geehrt, fajt wie der Gott „der Liebe und der Rache“ 
ſelbſt. 
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„Mein Kind — mein Kind!“ rief Aimahara ſchluch- 
zend und ſchloß Aina Sahel in die Arme. Sie küßte 
ſie unzählige Male auf Wangen und Augen, auf Hals 
und Arme, ſtrich ihr mit der Hand liebkoſend über das 
Geſicht, ſah ihr zärtlich in die Augen und küßte ſie 
wieder, als müſſe ſie in einem Augenblick all die Mutter- 
liebe, all die Angſt und Sorge der vielen Jahre zum 
Ausdruck bringen, in denen ihr das nicht möglich ge— 
weſen war. 

„Laß mich ruhen, Mutter, bei dir laß mich ruhen,“ 
erwiderte Aina Sahel und lehnte ſich an die Bruſt 
ihrer Mutter. 

„Mein armes Kind, wie ſiehſt du aus!“ fuhr 
Aimahara mitleidig fort. „Wer hat dir die Falten 
in dein Kindergeſicht gegraben? Wer gab deinen 
Augen dieſen Leidensblick? Komm! Nichts mehr 
davon. Komm, Aina Sahel! Du biſt bei deiner 
Mutter.“ 

Als die Nacht hereinbrach, ſah man an allen Ecken 
und Enden der weit ausgedehnten Stadt große Feuer 
auflodern, Siegesfeuer, deren helle Flammen zum 
Himmel hinaufleuchteten, als ſollten fie auch den. 
Göttern die Freude und den Sieg ihrer Stadt ver— 
künden. In Wahrheit aber hatten die Karthager eine 
unbändige Freude an der hellen Flamme; wenn ſie 
praſſelte und funkenſprühend in den Nachthimmel 
ſchlug, tanzten ſie in wildem Entzücken um ſie herum, 
ſprangen hinein und darüber und jauchzten wie die 
ausgelaſſenen Kinder. Die helle Flamme, das Feuer 
war das Wahrzeichen der Stadt, und ihr erſter und 
oberſter Gott, der fürchterliche Baal-Moloch, war auch 
der Gott des Feuers, das Standbild in ſeinem Tempel 
brannte beſtändig im Inneren, und feine Augen leuch- 
teten im Feuer. 
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Die Nacht war warm und ſchön. Ein feiner Duft 
von Datteln und Feigen wehte aus den Gärten der 
Umgebung wohlig über die Stadt hin, tropiſch hell 
und glitzernd ſtanden die Sterne am Firmament, die 
Natur, gütig und überreich, ſpendete auch hier wie in 
Akragas ihre Gaben mit ſüdlicher Uppigkeit ohne An- 
ſehen der Menſchen. | 

Am Hafen ſpielten ſich charakteriſtiſche Szenen ab. 
Während große, hellodernde Feuer abenteuerliche 
Riefenfchatten über die ganze Küſte warfen, ent- 
wickelte fih ein reges Leben. Hunderte von Laft- 
trägern waren unter Aufſicht der Beamten noch 
immer beſchäftigt, die Kriegsbeute aus den Schiffen 
an Land zu befördern, lange Sklavenzüge, je vier unter 
einem ſtarken Brett, durch das ſie den Kopf ſtecken 
mußten, zuſammengejocht, wurden ausgeladen und 
ihren verſchiedenen Beſtimmungen zugeführt. Dieſe 
gehörten nach der Beuteteilung dem Vurſas und 
wurden in deſſen Haus gebracht, jene dem Leiquellio 
oder dem Alhedrin oder anderen, die ſich um den 
Staat verdient gemacht. Noch andere waren Staats- 
eigentum und beſtimmt, zugunſten des Staates öffent- 
lich an den Meiſtbietenden verſteigert zu werden. Alles 
geſchah mit möglichſt viel Geſchrei und Lärm, unter 
dem ſich die aufgeregte Freude der Karthager kundgab. 

Unter den Zuſchauern dieſer nächtlichen Szenen 
befand fih auch Djedaida, die fih mit ihrer Tochter 
Daira in ihrer Sänfte nach den großen Schuppen 
hatte tragen laffen, wo die ausgeladenen Veuteſtücke, 
ſoweit man ſie nicht ſofort an Ort und Stelle brachte, 
verſtaut wurden. 

„Geh, mein Kind,“ ſagte Djedaida zu ihrer Tochter, 
„du kannſt beſſer laufen als ich. Du wirſt ihn in dem 
Gewühl ſchon finden. Sage ihm, ich müſſe ihn un- 
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bedingt ſprechen, er mag zu tun haben, was er will. 
And wenn er nicht hierher kommen kann, ſo will ich 
zu ihm kommen. Aber ich muß mit ihm ſprechen. 
Du kennſt ihn doch?“ 

„Ich werde doch den Thalil kennen!“ 

„Er hat nur einen Arm.“ 

„Ja doch — wer kennt ihn denn nicht?“ 

Damit lief Daira fort und verlor ſich im Dunkel 
in der Menge. 

Djedaida mußte eine lange Weile warten, aber ſie 
entwickelte dabei eine große Geduld. Die Nacht war 
einmal dazu da, um die Geſchäfte zu erledigen, für 
die der Tag zu heiß war. Endlich kam aber Daira 
doch zurück und winkte ihr haſtig. Die Träger nahmen 
die Sänfte wieder auf und folgten der jungen Frau 
nach den Schiffen, wo Thalil auf einem Laufbrett 
ſtand, das von ſeinem Schiff nach dem Strand führte. 

„Er darf nicht fort,“ ſagte Daira zu ihrer Mutter. 
„Du mußt zu ihm hingehen, wenn du mit ihm ſprechen 
willſt. Er hat ſtrengen Befehl.“ 

Djedaida ſtieg aus und näherte ſich dem früheren 
Arenakämpfer. „Thalil!“ rief ſie vom Ufer aus. 

„Was gibt's? Was willſt du? Komm herüber!“ 
antwortete er. 

„Warum werden deine Sklaven nicht auch aus- 
geladen wie die übrigen?“ 

„Jetzt werden fie fortgeſchafft.“ 

„Wohin?“ 
„Zu Namaſſa, in die Megara.“ 
. „ot Antigonos unter ihnen?“ 

„Nein. Der iſt mit Tellias, Helenides, Nenia und 
etwa zwanzig anderen ſchon längſt in die Keller des 
Tempels des Baal-Moloch gebracht worden.“ 

„Auf weſſen Befehl?“ 
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„Auf Befehl des Leiquellio.“ 

„Zu den Opfern?“ fragte Ojedaida betroffen. 

„Ich weiß nicht.“ 

„Wann ſollen die Opferfeſte ftattfinden?“ 

„Ich weiß nichts, Djedaida, ich weiß gar nichts. 
Was gehen mich diefe Dinge an? Ich habe die Be- 
fehle, die mir gegeben worden ſind, ausgeführt. Das 
iſt alles, was ich weiß. Gute Nacht! Geh heim! Ich 
bebe keine Zeit mehr zum Schwatzen.“ 

Djedaida hatte bisher immer noch daran gezweifelt, 
daß Himilko wirklich den Tod des Fürſten Antigonos 
wünſche. Zetzt konnte fie das nicht mehr. Wenn er 
bereits in den Tempel des Baal-Moloch gebracht worden 
war, fo war fein Tod beſchloſſen, und zwar fein Opfer- 
tod im Tempel ſelbſt, wo dem Heikommen gemäß die 
Feinde des Vaterlands in dem Standbild des Gottes 
verbrannt wurden. Das geſchah öffentlich, während 
Tauſende von leidenſchaftlich bewegten, fanatiſchen und 
blutgierigen Gläubigen zuſahen, daß auch alles dem 
Ritus gemäß vor ſich ging. Wenn alſo nicht in letzter 
Stunde vor dem Opferfeſt etwas geſchah, was das 
Schickſal des Antigonos änderte, ſo war er unrettbar 
verloren. Was wurde dann aus Aina Sahel? 

Das war's, was Djedaida bekümmerte, was ſie 
mitten in der Nacht bewog, ſich in das Volksgewühl 
am Hafen zu begeben. Daß die Krankheit Aina Sahels 
mit Antigonos zuſammenhing, das ahnte ſie längſt. 
Sie kannte doch ihr Kind, mehr ihr Kind als das 
Aimaharas. Sie hatte es ernährt, ſie hatte es erzogen, 
gepflegt, beſchützt mit Gefahr ihres Lebens. Sollte 
ſie jetzt untätig zuſehen, wie es unter den barbariſchen 
Sitten ihres eigenen Landes zugrunde ging? Was 
aber konnte geſchehen, um das Außerfte zu verhüten? 
Hier war mit Liſt und Trug nichts zu machen. Auf 
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das Verbrechen, dem Baal-Moloch ein Opfer zu ent- 
ziehen, war der Tod geſetzt. Ojedaida fürchtete ja 
auch das nicht, aber das Vorhaben war unmöglich 
auszuführen. Und wenn ſeine Ausführung auch mög— 
lich geweſen wäre, wem zuliebe führte ſie es aus? 
Wünſchte Aina Sahel es? 

Djedaida war eine kluge, gewitzigte alte Frau 
und ſagte ſich, die beſte Kur für ein junges Mädchen 
iſt eine Heirat, iſt ein Mann. Es mußte nur der 
richtige fein. Dieſe Idee war die Lenkerin ihrer Ge- 
danken, ihrer Wünſche und ihrer Handlungen. 

Sie wohnte natürlich mit ihrer Herrin zuſammen 
in deren Palaſt auf der Byrſa, wo auch Aimahara ihren 
Wohnſitz hatte, und wenn ſie auch nicht mehr täglich 
und ſtündlich ihren Obliegenheiten bei ihr nachzu— 
kommen hatte — wozu wären denn die Hunderte von 
Sklavinnen und Dienerinnen, die jetzt um Aina Gabel 
beſchäftigt waren, dageweſen? — ſo konnte ſie doch 
jederzeit zu ihr gelangen. 

Dieſe Gelegenheit nahm fie ſchon am nächſten 
Morgen wahr. Una Gabel lag auf einem Altan, 
der hoch über den Feſtungsmauern hinausgebaut war 
und eine prachtvolle Nundſicht über die Stadt und 
das Meer bot. Jasmin und Noſen wucherten über die 
weißen Steine der Valuſtrade hin, Dienerinnen liefen 
ab und zu, um ihre Herrin zu unterhalten. 

„Geht!“ ſagte Djedaida zu den Mädchen, worauf 
diefe verſchwanden und fie mit Aina Sahel allein 
blieb. | 

„Biſt du es wirklich, Djedaida? Ich hätte dich 
wahrhaftig nicht wieder erkannt in deiner neuen 
Pracht,“ ſagte Aina Sabel lächelnd. 

Djedaida fab mit einem raſchen Blick, daß ihre 
Herrin außergewöhnlich gut aufgelegt war, und mochte 
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das für eine günſtige Gelegenheit anſehen. Bisher 
war es Aina Sahel nie eingefallen, ſich um die Kleidung 
ihrer Amme zu kümmern, aber diefe ging auf die Be- 
merkung ſofort ein, rückte ihren mächtigen Turban 
zurecht und ſagte: „Ich habe faſt keine Haare mehr, 
Herrin, und muß ſehen, wie ich mich vor der Sonne 
ſchütze. Karthago iſt heiß, und wenn die glühende 
Sonne ihre brennenden Strahlen auf einen alten, 
kahlen Schädel wirft, ſo iſt das beinahe ſo gefährlich, 
wie — wie wenn jemand in den Kellern des Tempels 
des Baal-Moloch liegt.“ 

Zögernd, lauernd fügte Djedaida die letzten Worte 
hinzu. 

Aina Gabel fab fie fofort ſcharf an. Sie kannte 
die Alte wohl und wußte, daß ſie nichts umſonſt ſo 
eigentümlich betonte. 

„Was willſt du ſagen? Du haft mir etwas zu ſagen, 
Djedaida,“ erwiderte ſie raſch und tiefernſt. Die ganze 
Heiterkeit war aus ihrem Geſicht verſchwunden. „Ich 
ſehe es dir an, daß du etwas auf dem Herzen haſt. 
Sprich alſo. Was willſt du?“ 

„Für Leute, denen ihr Todestag ſchon beſtimmt 
iſt, und die nur noch ein paar Tage zu leben haben,“ 
fuhr Djedaida, aufmerkſam ihre Herrin beobachtend, 
fort, „kommt es natürlich auf eine Erkältung in den 
Kellein nicht an. Die vertreibt man ihnen ja im 
Tempel des Baal-Moloch gründlich, aber —“ 

Aina Gabel fab fie mit eigentümlich ſtarren Augen 
an. „Ich will keine dunklen Reden, Djedaida,“ ſagte 
ſie ſcharf, als Djedaida ſtockte. „Alſo heraus damit! 
Was haſt du mir zu ſagen?“ 

„Herrin, errege dich nicht!“ bat Djedaida. „Es 
gibt Tatſachen und Wahrheiten, die der Menſch wiſſen 
muß, die er dulden muß. Wir alle ſterben ja früher 


oder ſpäter. Müſſen wir uns deshalb vor unſerer Zeit 
ängſtigen?“ 

„Du quälſt mich mehr, als du denkſt. Wer iſt in 
den Kellern des Tempels? Ich will es wiſſen.“ 

„Antigonos!“ antwortete Djedaida leiſe. Dann, 
als fie fab, daß Aina Sahel wie erſtarrt vor fih hin 
ſah und, als ob ſie große Schmerzen habe, die Hände 
auf die Bruſt legte, fuhr ſie raſch fort: „Es gibt für 
alles ein Mittel in dieſer Welt, warum nicht für das? 
Du weißt nicht, daß du zur Hohenprieſterin am Tempel 
des Baal-Moloch ernannt werden ſollſt?“ 

„ ch?“ 

„Dein Vater will es, und das Sinedrio wird ihm 
ſeinen Willen tun. Du haſt alſo alles in der Hand. 
Als Oberprieſterin an Stelle deiner Mutter kannſt du 
begnadigen, wen du willſt. Verſtehſt du mich nicht? 
Auch Antigonos.“ | 

„Ich?“ fragte Aina Sahel nochmals und fab noch 
immer wie geiſtesabweſend ſtarr vor ſich hin. 

„Du, die Fürſtin Aina Sahel, die Tochter Himilkos, 
die Oberprieſterin am Tempel des Baal Moloch! Was 
brauchſt du dich darum zu kümmern, was andere ſagen, 
wenn du das oder jenes tuſt? Die Zeit heilt alles, 
Fürſtin. Warum ſich ihr nicht anvertrauen? Nicht 
dieſe ſtarre, verzweifelte Miene! Die Zeit reift jedes 
Glück!“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe. Ob Himilko ſchon 
zu dieſer Zeit daran gedacht hatte, ſeine Tochter an 
Stelle Aimaharas zur Oberprieſterin am Tempel des 
Baal-Moloch ernennen zu laffen, wußte Djedaida eben- 
ſowenig wie ihre Herrin, aber ſie glaubte, auf dieſe 
Weiſe einen Ausweg aus der fürchterlichen Lage ge- 
funden zu haben, der alle befriedigen und alles zu 
einem guten Ende führen konnte. Sie war zufrieden 
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mit ihrer Idee, ſie war ſtolz darauf und zweifelte 
keinen Augenblick daran, daß fie fih würde verwirt- 
lichen laffen. Nur war fie betroffen, daß Aina Sahel 
nicht ſofort mit beiden Händen zugriff und glücklich 
darüber war. Sie betrachtete fie aufmerkſam. So fab 
das Glück nicht aus. Sie machte einen leidenden 
Eindruck, als ob ſie Schmerzen empfinde. 

„Du kannſt tun, was du willſt, Aina Sahel,“ fuhr 
ſie endlich zuredend fort. „Du kannſt begnadigen, 
du kannſt verdammen — wie du willſt. Du biſt nie- 
mandem Rechenſchaft ſchuldig. Keiner, der ein 
Menſchenantlitz trägt, darf ſie von dir fordern.“ 

„Oh, ihr ewigen Götter!“ rief Aina Gabel tief 
aufſeufzend aus und ſchlug die Hände zuſammen. 

Dann wurde es auf dem Altan wieder ſtill. Nur 
der leiſe Meerwind, der wohlig über die Stadt hin- 
fuhr, ſpielte in den Rankroſen und dem Jasmin- 
geſträuch lockend und ermutigend. 

Plötzlich erhob fih Aina Gabel, entſchloſſen und 
ſogar mit einer gewiſſen Kraft, die ihr gewiß große 
Anſtrengung koſtete. „Komm!“ ſagte ſie zu Djedaida 
und ſchritt vom Altan herab in das Haus. 

Der Palaſt Aina Sahels auf der Byrſa war ein 
weitläufiges Gebäude, deſſen Entſtehung verſchiedenen 
Zeiten angehörte. Die Vorfahren Himilkos hatten faſt 
alle daran gebaut, geändert, erneuert, wie es ihnen 
Zeit und Zweck wünſchenswert erſcheinen ließen. In- 
folgedeſſen machte er keinen einheitlichen Eindruck und 
war auch nicht in allen ſeinen Teilen architektoniſch 
gleichartig. Der ſchönſte Teil war aber jedenfalls der, 
den Aina Sahel jetzt mit Djedaida durchſchritt. Schon 
die hohe Lage bot eine ſo wunderbare Ausſicht und 
erquickende friſche Luft, daß es eine Luſt war, hier zu 
wohnen, und fo war auch hier die größte Kunſt auf- 
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gewendet, die Wohnräume entſprechend zu geſtalten. 
Der märchenhaft ſchöne Sternenſaal, der ſich gleich 
hinter dem Altan befand, war ein Wunder orienta- 
liſcher Baukunſt. Eine gewölbte Dede, die teopfitein- 
artig lauter kleine Vorſprünge zeigte, im tiefſten 
Himmelsblau gehalten, mit goldig glitzernden Stern- 
chen überſät, ruhte auf weißen Marmorſäulen, die mit 
unendlich feinen und zierlichen Gravierarbeiten ver- 
ſehen waren. Wenn nun das Licht, wie das in dieſer 
Höhe und bei der reichverſchnörkelten Bauart der 
Fenſter natürlich war, von unten nach oben fiel, ſo 
erſchien die Dede wie ein Himmelsgewölbe im kleinen. 

Raſch durchſchritt Aina Gabel den Sternenſaal, 
darauf eine kleine Galerie, die, ebenfalls auf zierlich 
gearbeiteten Marmorſäulchen ruhend, an einem der 


inneren Höfe hinlief, und ging dann eine breite, 


prächtige Marmortreppe hinab. Durch eine weite, 
oben offene Halle gelangte ſie in die Wohnräume 
ihrer Mutter. 

Aimahara lag, von einer Schar Dienerinnen um- 
geben, auf einem hoch aufgerichteten Polſter und war 
mit ihrer Toilette beſchäftigt. Als Aina Gabel eintrat, 
zogen ſich aber die Mädchen auf einen Wink ihrer 
Herrin zurück, ſo daß Mutter und Tochter mit Djedaida 
allein blieben. Auch diefe letztere ſtand dicht am Ein- 
gang und erwartete wohl auch einen Wink ihrer Herrin, 
um ſich zurückzuziehen. 

„Mina Sahel,“ begann Aimahara herzlich, ihrer 
Tochter die Hände zum Gruße entgegenſtreckend, „du 
Liebling der Götter! Was ſtört deine Ruhe ſo frühe?“ 

Aina Sahel küßte ihrer Mutter die Hände und die 
Stirn, ſagte aber nichts. 

„Weshalb ſo ernſt, mein Kind?“ fuhr ihre Mutter 
etwas erſtaunt fort. „Warum fo traurig? Fetzt ift 
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die Zeit der Feſte und der Siege, und ich hätte eher 
alles andere erwartet, als mein Kind mit dieſem 
düſteren Blick zu ſehen. Die Not ift vorüber! Freue 
dich doch! Was ſoll geſchehen, damit ſich deine Tage 
aufheitern?“ 

Jetzt winkte Aina Gabel der alten Djedaida, worauf 
auch dieſe verſchwand. Mutter und Tochter waren 
allein. 

„So feierlich?“ fuhr Aimahara wieder fort. „Was 
haft du denn, Kind? Was führt dich zu mir?“ 

„Eine Frage, Mutter,“ antwortete Aina Sahel, 

„So frage!“ erwiderte ihre Mutter geſpannt. 

„Was hat der verdient, Mutter, der die Liebe 
tötet?“ 

„Aber, Kind, bedenke dich wohl,“ erwiderte ihre 
Mutter. „Du nennſt das größte Verbrechen, das die 
Erde kennt. Wer die Liebe im Menſchen tötet, ent- 
reißt ihm das, was ihn zum Menſchen macht, woraus 
er allein auf Glück und Seligkeit in dieſer Jammer- 
welt hoffen darf. Es iſt ſchlimmer als der ſchrecklichſte 
Mord, denn er tötet den beſſeren Teil des Menſchen 
und läßt den ſchlechteren leben. Beſinne dich, Aina 
Sahel, denn was hat mein Kind mit ſolchen Dingen 
zu tun?“ 

„Antworte mir, Mutter! Wer ſoll mir antworten, 
wenn nicht du? Was hat der verdient, der die Liebe 
tötet?“ 

„Den Tod, Kind — hundertfältigen Tod.“ 

„Mutter — —!“ 

Aimahara ſprang raſch auf und ſtützte ihre Tochter, 
die umzuſinken drohte. „Was iſt dir nur, Kind?“ 

„Gibt es keine Verzeihung, keine Gnade, Mutter?“ 

„Wer verzeiht, liebt, mein Kind, alſo ſein Herz iſt 
noch nicht tot, ſeine Liebe nicht gemordet. Du aber 
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fragteſt: ‚Was hat der verdient, der die Liebe im 
Menſchen tötet?“ 

„Es ift gut,“ hauchte Aina Gabel ſchwach. „Ich 
danke dir, Mutter. Rufe Djedaida.“ 

Aimahara ſchlug an das Metallbecken, worauf die 
Dienerinnen und auch Ojedaida zurückkamen. 

„Führe mich fort, Djedaida,“ ſagte Aina Sahel 
und ging mit ihrer Amme wieder nach dem Altan 
zurück, von dem ſie gekommen waren. Hier legte ſie 
ſich in die Kiſſen und ließ nachdenkend ihre Blicke über 
die Stadt und über das blaue Meer ſchweifen. Kein 
Wort fiel. Stundenlang lag ſie ſo da und ſah dem 
Spiel des Windes zu, der über die Rankroſen und 
über das Jasmingeſträuch fuhr. An was dachte ſie? 
Dachte ſie an die blauen Nächte von Akragas, wo ſie 
mit Antigonos im Liebesgetändel auf der Terraſſe 
war, auf ihrer Flöte geſpielt hatte und ſich von ſeinen 
Liebesſchwüren berauſchen ließ? Oder dachte ſie an 
die Nacht, wo ſie im Sklavenkittel im Speiſeſaal des 
Antigonos vor Trunkenbolden und wüſten Schlemmern 
zu ſpielen gezwungen worden war, an die Schläge, 
die ſie von den Dienern Helenas erduldet? An Syrtin 
und die Mordnacht, in der ſie — halb wahnſinnig — 
das Gift in das Bad Helenas gegoſſen? War ihre Liebe 
tot? Wirklich tot? 

Djedaida hatte ihr erzählt, daß Fürſt Antigonos 
mit Tränen im Auge gebeten habe, daß er ſie noch 
einmal ſehen dürfe. Und ſie hatte es verweigert. 
Sie hatte ihn nicht mehr geſehen ſeit dem Tage, an 
dem fie abgeführt worden war, um vor den Areo- 
pag geſtellt zu werden, ſeitdem er in ihr den Ge— 
danken erzeugt, er wolle mit ihr ſterben. Der Ge- 
danke hatte ſie beſeligt, und die Enttäuſchung, die 
darauf folgte, war ihr das Bitterſte ihres ganzen 
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Lebens geweſen und — ſie hatte ihn nicht mehr ſehen 
wollen. 

Jetzt wollte ſie ihn wiederſehen, noch einmal — 
im Tempel des Baal-Moloch. 


* * 
* 


In den nächſten Tagen war der Name Aina Sahel 
in Karthago auf allen Lippen. Das Sinedrio“) hatte 
ihre Wahl zur Oberprieſterin am Tempel des Baal- 
Moloch bekanntgegeben. Es war dem Antrag Himilkos 
um fo lieber nachgekommen, als die glänzende Er- 
ſcheinung Aina Sahels in der zum Wunderglauben 
jehr geneigten Bevölkerung offenbar eine große Wir- 
kung ausgeübt hatte und davon für die bevorſtehenden 
Opferfeſte eine erhöhte Bedeutung, ein größerer Glanz 
zu erhoffen war. Die Begeiſterung für Aina Sahel 
war nun einmal im Volk vorhanden, und Himilko war 
nicht der Mann, der ſolche Gelegenheiten verſäumte. 

Ob in feinen Entſchlüſſen eine Rückſicht auf Anti- 
gonos mitgeſprochen, war nicht ohne weiteres ſicher. 


*) Das Sinedrio oder Sinedrium war die eigentliche 
Regierung von Karthago, eine Art Senat, die aber nicht vom 
Volk, ſondern von den Reichen und Vornehmen des Landes 
gewählt wurde, und in die auch nur die Reichen und Vor- 
nehmen gelangten. Bekanntlich war das Sinedrio nicht immer 
jo willfährig wie zu Zeiten Himilkos. Als Hannibal nach feinen: 
berühmten Zug über die Alpen zum Schrecken der Römer 
vor den Toren ihrer Stadt erſchien, waren ſein Heer und ſeine 
Hilfsmittel durch den tollkühnen Zug ſo zuſammengeſchmolzen, 
daß er vom Sinedrio in Karthago Nachſchub an Mannſchaften 
und Geld verlangen mußte, um den Feldzug zum guten Ende 
zu führen. Das Sinedrio aber ſchickte nichts, und Hannibal 
ging in Stalien elend zugrunde. Das führte dann zu den 
furchtbaren Kriegen Roms gegen Karthago, in denen letzteres 
ſchließlich unterlag. 
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Wohl war ja Himilko durch Djedaida über das Ver- 
hältnis Aina Sahels zum Fürſten Antigonos unter- 
richtet worden, aber daß ihm das Verhältnis erwünſcht 
geweſen wäre, oder daß er ihm auch nur eine Fort- 
ſetzung zugebilligt hätte, konnte niemand ſagen. Er 
verſtand Aina Sahel in dieſer Hinſicht offenbar nicht. 


Wie konnte ſie einen geſtürzten Fürſten, der ſo elend und 


erbärmlich an ihr gehandelt, der ſie erniedrigt, gequält 
und zum Tode verurteilt hatte, noch lieben? Wie konnte 
ihr der nunmehrige Sklave noch irgend etwas ſein? 

Gleichwohl erſchien ihm der Ausweg, den Djedaida 
vorſchlug, und auf den ſie faſt ſtolz war, angenehm. 
Mochte Aina Gabel ſelbſt entſcheiden, was mit Anti- 
gonos werden ſollte. Auf dieſe Weiſe liefen andere 
wenigſtens nicht Gefahr, eine Entſcheidung treffen zu 
müſſen, die vielleicht doch für Aina Sahel nachteilige 
Folgen hatte. Vorläufig war er mit der Wahl ſeiner 
Tochter zur Oberprieſterin des Baal-Moloch febr zu- 
frieden und glaubte gut getan zu haben. Das Volk 
war ihm ſehr günſtig geſinnt, die Vorbereitungen zu 
den Opferfeſten wurden ungewöhnlich großartig be- 
trieben, die Erwartung war ungeheuer. 

Unter dieſen Umſtänden glaubte er alles vom 
Sinedrio und vom Volke verlangen und erhalten zu 
können, was ſeinem Ehrgeiz nicht wenig ſchmeichelte. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Der Tempel des Baal-Moloch war das größte 
und angeſehenſte Heiligtum von Karthago. Es war 
ein altersgraues, finſteres Gebäude mit weitläufi- 
gen unterirdiſchen Gängen und Kellern, das aus der 
fernſten, ſagenhaften Vorzeit der Stadt ſtammte 


ni 


und in deren niederem Teil, in der Megara, ſtand. 
Es ragte mit ſeinen fenſterloſen gewaltigen Mauern 
wie ein Rieſe aus den Häuſern feiner Umgebung ber- 
vor, gekrönt von einer ungeheuren Kuppel, die ſich 
über dem ebenfalls in größtem Maßſtabe ausgeführten 
Standbild des Gottes öffnete. Durch dieſe Offnung 
erhielt der unüberfehbare Innenraum des Tempels ein 
geheimnisvolles, verſchwommenes Licht, das eigentlich 
nur in der näheren Umgebung des Standbildes wirk- 
ſam war, während es den übrigen Raum, wo ſich die 
Gläubigen verſammelten — er faßte mehr als zwanzig- 
taufend Menſchen — in einem unbeſtimmten Halb- 
dunkel ließ, das ſich nur bei großen Feierlichkeiten und 
Opferfeſten durch die Flammen erhellte, die aus dem 
Standbild des Gottes herausleuchteten und beſonders 
durch feine Augenhöhlen glühten. 

Dieſe Eindrücke wurden dadurch noch furchtbarer 
und grauenhafter, daß der Gottesdienſt ſich nur in der 
Nacht abſpielte, wo die düſteren Gluten, die aus dem 
Standbild des Gottes herausſtrahlten, ihren ungewiſſen 
Flackerſchein über das wogende Meer der Gläubigen 
ſtreuten, die in wilder Aufregung mit fanatiſchem Ge- 
ſchrei, das ſich dumpf rollend an dem hohen Gewölbe 
der Dede brach, den heiligen Handlungen, den Menichen- 
opfern, beiwohnten. 

Während die Mauern des Tempels innen und 
außen ein ſtumpfes, farbloſes Dunkel darboten, 
ſtrahlten die mächtigen Rippen des Deckengewölbes 
in einem kupferroten Glanz, wenn die Feuer der 
Gottesſtatue von ihnen widerſtrahlten. Vom Haupt- 
raum des Tempels, vom Schiff aus, führten einund- 
dreißig Stufen zu einer Art Apſis hinauf, in deren 
Mitte das Gottesbild errichtet war, ein plump und 
maſſig gearbeitetes Koloſſalbild, das nur die äußeren 


Umriſſe eines Menſchen zeigte und innen aus großen, 
grauen Granitquadern beſtand. Der Gott ſaß mit 
untergeſchlagenen Beinen, aber ſein Kopf, in dem 
wohl gut zwanzig Menſchen bequem’ Platz hatten, 
ragte gleichwohl hoch hinauf in die Kuppel. Rings 
um die Bildſäule führten ſteinerne Galerien für die 
Prieſter und Schergen, deren Zahl in die Hunderte 
ging. Sie trugen weiße und rote Talare mit hohen 
Hauben, die den Kopf vollſtändig verbargen und nur 
zwei Augenlöcher hatten. Wenn ſie im flackernden 
Flammenſchein um die Bildſäule herumgingen und 
die Opfer von einer Empore herab, die faſt bis an 
jene heranreichte, in die Flammen ſtürzten, mochten 
ſie wohl ausſehen wie Geſpenſter oder Geiſter der 
Unterwelt. 

Zu keiner Zeit waren die Opferfeſte mit größerer 
Spannung und Aufregung in Karthago erwartet 
worden als nach dem Sieg über Akragas. Als Aina 
Sahel zum erſten Male als Oberprieſterin mit großem 
Gefolge den Tempel betrat, war dieſer bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Man drängte und ſtieß ſich in 
dem weiten, nur von Zeit zu Zeit fladernd erhellten 
Raum, und das laute Beten und Beſchwören des 
Gottes um ferneren Schutz der Stadt, das aus den 
Galerien der Prieſter und aus dem Schiff der Kirche 
von der vieltauſendköpfigen Menge ertönte, brach ſich 
an dem hohen unheimlichen Deckengewölbe wie ein 
dumpfes Rollen, nicht unähnlich der Meeresbrandung. 

Auf der erhöhten Apſis aber, vor der Bildſäule des 
Gottes, auf einer alles überragenden Tribüne, die den 
mit einem Baldachin überdeckten Thron trug, nahm 
Aina Sahel Platz. Sie war in eine Wolke von ſchweren, 
im Feuerſchein glitzernden Brokatſtoffen eingehüllt. 
Ihr Haupt war geſchmückt mit einem eigentümlichen, 
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durch eine Unmenge weithin leuchtender Edelſteine 
verzierten Zweiſpitz, der etwa ausſah wie ein Halb- 
mond, deſſen Hörner rechts und links in die Höhe 
ragten, und deſſen weiße Seidenbänder, mit wunder- 
lichen Stickereien verſehen, weit über ihre dunkle 
Kleidung herabfielen. In der Hand hielt ſie einen 
weißen Stab, mit dem ſie die vor ſie gebrachten Opfer 
dem Gotte weihte. Ohne dieſe Berührung mit dem 
Stab war das Opfer nicht geweiht und durfte auch 
nicht dargebracht werden. Das war ihr Begnadigungs- 
recht, von dem aber ſeit undenklichen Zeiten kein 
Gebrauch gemacht worden war. 

Sie ſaß auf ihrem Thron ganz allein, mit dem 
Rücken gegen das Standbild des Gottes gewendet, 
das ihren Sitz überragte, mit dem Geſicht gegen das 
Schiff des Tempels, fo daß das Volk alle ihre Be- 
wegungen ſehen konnte und von ihrer hehren und 
erhabenen Erſcheinung, die mit allen Mitteln der 
Farben- und Lichtwirkungen verſehen war, den Ein- 
druck erhalten mußte, als ſei ſie ſelbſt eine Göttin, eine 
Herrin über Leben und Tod ihrer Mitmenfchen. 

Etwas unterhalb ihres Thrones faken auf Stein- 
bänken Himilko und Aimahara, dann Burſas, Alhedrin, 
Leiquellio, Namaſſa und die Edeln der Stadt und des 
Landes, die Mitglieder des Sinedrio und die haupt- 
ſächlichſten Befehlshaber der Flotte und des Heeres, 
eine große, prachtſtrotzende Verſammlung. 

Das Feuer praſſelte und kniſterte in der Vildſäule 
des Gottes, die Funken lohten aus ihr hinaus durch 
die Kuppelöffnung in die Nacht und verkündeten all 
den Tauſenden vor dem Tempel, die keinen Platz 
darin gefunden, daß die Opfer begannen. 

Da öffnete ſich am Fuße der einunddreißigſtufigen 
Treppe, die zum Sitz Aina Sahels hinaufführte, eine 
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Heine, taum fichtbare Pforte, aus der, von zwei 
Schergen geführt oder vielmehr geſchleift, eine ſchlot— 
ternde, vollſtändig gebrochene Geſtalt trat. Ihr Kopf 
hing ſchwer zwiſchen den Schultern, ihre Glieder 
waren mit einem grauen Mantel bedeckt und zitterten 
vor Kälte oder Hunger, denn ſie kam geradeswegs aus 
den unterirdiſchen Kellern des Tempels. 

Das war der frühere Oberprieſter am Zeustempel 
zu Akragas, der ehrwürdige Tellias, oder vielmehr das, 
was von ihm übriggeblieben war. Die Hände auf dem 
Rücken zuſammengebunden, halb ohnmächtig ſchleppte 
man ihn die Treppe hinauf und legte ihn vor den 
Thron Aina Sahels nieder. Wußte Tellias, vor wem 
er ſtand? Erkannte er in der mit aller Würde und 
allem Aufwand menſchlicher Erfindung geſchmückten 
Halbgöttin die — Hexe von Karthago, die er mit ſeiner 
damaligen Zähigkeit und Energie verfolgt bis zum 
Tode? 

In unnahbarer Einſamkeit und Würde ſaß Aina 
Sabel auf ihrem Platz, den Kopf mit dem glitzern⸗ 
den Diadem hoch aufrichtend, die Augen halb ge- 
ſchloſſen. Mit atemloſer Spannung hingen alle Blicke 
an ihr. 

Da berührte fie die vor ihr liegende Geſtalt feier- 
lich mit ihrem Stabe, und im ſelben Augenblick brach 
ein ungeheurer Tumult los. Lautes Geſchrei dröhnte 
durch den Tempel: „Aina Sabel! Aina Sabel, Heil! 
Heil, Aina Sahel!“ ſchrie die Menge, während ſich die 
Prieſter der Geſtalt des alten Tellias bemächtigten, 
ſie hinauftrugen zur Empore und von dort in die 
Flammen ſtießen, die fauchend und qualmend aus 
dem Inneren der Vildſäule des Baal-Moloch hervor- 
brachen. 

Die Funken ſprühten hoch auf, ſchlugen in die 
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Kuppel und in die Nacht hinaus, das wilde Geſchrei 
pflanzte ſich fort bis vor den Tempel. 

Ein Opfer nach dem anderen ging denſelben Weg, 
eine lange Reihe. Die Aufregung, der Lärm im 
Tempel wurde immer wilder, die fanatiſche Leiden 
ſchaftlichkeit des Volkes wuchs, der Wahnſinn beherrſchte 
die Menge mehr und mehr. 

Auch Nenia mußte den Weg gehen, der ſie vor 
den Thron Aina Sahels brachte. Sie weinte und 
ſchrie, beſchwor Aina Sahel bei ihrer ewigen Freund- 
ſchaft und Liebe um Gnade oder doch Aufſchub — ein 
Jahr noch, bettelte ſie, einen Monat, einen Tag — 
eine Stunde! 

Ohne auch nur mit den Wimpern zu zucken, be- 
rührte ſie Aina Sahel mit ihrem Stabe und — die 
Funken lohten und ſprühten in den Nachthimmel 
hinauf. Das Volk jauchzte. 

Zuletzt kam Antigonos. Das war wohl kein Zu- 
fall, ſondern eine Anordnung. Vielleicht glaubte man, 
das Volk würde in feiner Raſerei und in feinem Opfer- 
wahnſinn geſättigt ſein, würde nach einer ſo langen 
Reihe auf den einzelnen nicht mehr achten oder von 
Dunſt und Aufregung des Schauens ermüdet ſein. 

Man hatte fih aber darin getäuſcht. Gerade Anti- 
gonos erregte eine unheimliche Spannung. Es lag 
über der Szene wie ein Alp, Furcht und Grauen, 
Erwartung eines Unglücks, eines nie dageweſenen 
Gräßlichen lag auf den Geſichtern. 

Himilko war von ſeinem Sitz aufgeſtanden, auch 
Burſas, Alhedrin und andere, die von den Beziehungen 
Aina Sahels zum Fürſten Antigonos wußten, drängten 
näher an ihren Thron heran. Am nächſten ſtand 
Djedaida, obgleich ſie nicht dahin gehörte. Aber eine 
unwiderſtehliche Gewalt hatte ſie gepackt und ſie durch 


Roman von Woldemar Urban 45 


das Gedränge zu dem Thron Aina Sahels geführt. 
Sie wollte und mußte bei ihrem Kinde ſein, wenn ſich 
ein Unglück ereignen, eine Gefahr auftauchen ſollte. 
Ihre größte Furcht war wohl das aufgeregte, wahn- 
witzige Volk, von dem im Fall einer unerwarteten 
Begnadigung alles zu erwarten oder zu befürchten 
ſtand. 

Nichts von alledem ſollte ſich ereignen. Ein Höherer 
richtete hier. 

Wie alle übrigen ſchritt auch Antigonos mit auf 
den Rücken gebundenen Händen die Treppe hinauf, 
aber doch kräftigen, männlichen Schrittes. Die beiden 
Schergen, die ihn begleiteten und bewachten, hielten 
den Strick, mit dem er gebunden war, feſt in der Hand, 
brauchten ihn aber beim Hinaufſteigen nicht zu ſtützen. 
Im Gegenteil — je höher ſie ſtiegen, deſto raſcher lief 
Antigonos die Stufen hinauf, den Blick feſt und un- 
verwandt wie auf ein Wunder auf Aina Sahel richtend. 
Was hoffte er? Was fürchtete er? 

Er dachte an gar nichts, während er die letzten 
Stufen der Treppe hinaufſtürmte, er hoffte nichts, er 
fürchtete nichts, er fab nur Aina Gapel, wie fie da 
vor ihm thronte wie eine Königin, wie eine Göttin. 
Sein heißeſter Wunſch, ſie noch einmal zu ſehen, war 
erfüllt. 

„Aina Sahel!“ ſtieß er wie befinnungsios vor Er- 
regung hervor und warf fih zu ihren Füßen nieder, 

Ein leiſes Zittern flog über die ernſten Züge Aina 
Sahels. Sie machte eine ſchwache Bewegung mit 
der Hand, in der ſie ihren weißen Stab hielt, aber — 
ob ſie zu ſchwach war, oder ob ſie aus einem anderen 
Grunde zögerte — ſie ließ die Hand wieder auf ihren 
Schoß zurückfallen. Ihr Atem ging heftig und ftoh- 
weiſe. = 
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Djedaida trat noch näher, auch Burſas machte 
einige Schritte. Eine erwartungsvolle Stille in der 
unmittelbaren Umgebung Aina Sahels trat ein, nur 
aus dem Schiff des Tempels klang es wild herauf 
und brach ſich an den Wölbungen der Decke wie fernes 
Rollen und Donnern der Meeresbrandung. 

„Aina Sahel,“ fuhr Antigonos mit bebender Stimme 
fort, „noch einmal laß mich zu dir aufſchauen in dein 
Auge, das mir ſonſt ſo ſüß geblickt, noch einmal laß 
mich deine Stimme hören, die mich ſonſt fo hoch ent- 
zückt, die meine Seele beflügelt und die Keime zum 
Guten in mir pflanzte! Wäre ſie mir nie verklungen, 
oder könnte ich ſie noch einmal hören, noch einmal 
das Rauſchen deiner Seele vernehmen, das mir die 
wüſte Welt übertönt! Laß mich noch einmal glück- 
lich ſein wie damals in den blauen Nächten von 
Akragas — — Aina Sahel! Denkſt du noch daran?“ 

„Ich denke daran, Fürſt Antigonos,“ kam es von 
ihren Lippen. 

„Wie waren wir glücklich, Aina Sahel!“ fuhr er 
fort. „Und wenn es auch nur ein Traum war, den 
die rauhe Welt ſo herb zerſtört. Nie hätte ich mich 
von dir getrennt, nie den Traum des Glücks, der uns 
umfing, zerriſſen, wenn ich nicht eine neue, ſchönere 
Zeit heraufzuführen, der Welt zu nützen, die Welt zu 
verbeſſern —“ 

„Wer die Welt verbeſſern will, Fürſt Antigonos, 
muß bei ſich ſelbſt anfangen,“ klang es wieder wie 
weltentrückt von dem Thron herab. 

„Ich kenne meine Fehler und weiß, daß ich mich 
auf einem falſchen Weg verloren habe, verblendet von 
der Welt und ihrem gleisneriſchen Schimmer. Doch 
du wirſt mich wieder auf den richtigen Pfad ſtellen. 
Haft du vergeſſen, Aina Gabel, was du mir warft? 


Aina Sahel, von allem, was die Welt mir bot, warft 
du mein einziges Glück!“ 

„Und das haſt du mit eigener Hand zerſtört, Fürſt 
Antigonos.“ | 

„Meine einzige Liebe —“ 

„Die du ſelbſt getötet. Darum ſtirb, Fürſt Anti- 
gonos!“ 

Ruhig und gemeſſen, aber auch feſt und unbeugſam 
wie das Weltgericht klangen die Worte, die Aina Sahel 
ſprach. Aber die innere Aufregung, die furchtbare 
Erſchütterung, die ſie durchlebte, machte ſich doch auch 
äußerlich bemerkbar. Der weiße Stab, mit dem 
fie Antigonos bei dieſen Worten berührte, zitterte 
in ihrer Hand und fiel gleich darauf klirrend zu 
Boden. 

„Aina Sahel!“ ſchrie Antigonos noch einmal ver- 
zweifelt auf. 

Dann faßten ihn die Prieſter und ſchleppten ihn 
hinauf auf die Empore. Heftig atmend, die Hand auf 
das Herz gepreßt, den Kopf leicht nach vorn neigend, 
wie lauſchend, fak Aina Gabel auf ihrem Thron. Sie 
hörte die ſich entfernenden Tritte — ſie wußte, was 
nun geſchah. Sie fühlte es, als ob es ihr ſelbſt geſchähe. 
Sie ſtöhnte vor Schmerz. Jetzt waren ſie oben, jetzt 
ſtießen ſie ihn hinab in die Gluten, wild loderten die 
Funken herauf, praſſelten die Flammen. 

Da klang ein lauter Schrei durch den Tempel, ein 
Schrei des Schreckens vor der Welt, wie wenn eine 
Seele zurückbebt vor den Greueln der Zeit — und 
Aina Sahel fiel wie leblos von ihrem Thron herab. 
Der Halbmond glitt von ihrem Haupte, die Hände 
hingen ſchlaff an ihr herunter, der Kopf ſank zur 
Seite wie müde, wie überſatt ihrer Zeit und ihres 
Lebens. 
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Schreck und Entſetzen packten ihre nächſte Um- 
gebung. Ojedaida ſtürzte herzu, um ihrer Herrin 
zu helfen, Burſas kam, Himilko, Aimahara, eine 
ganze Wolke in Pracht und Glanz ſtrotzender Men- 
ſchen umſtanden in höchſter Beſtürzung den Thron 
Aina Sahels. 

Ein wildes Geſchrei aus vielen tauſend Kehlen 
erhob ſich aus dem Tempel bis zu ihrer Höhe hinauf 
— vergebens! Kein Rufen und Schreien brachte die 
gequälte Seele Aina Sahels in die harte Welt zurück. 


* k 
* 


Leiſe und lautlos nach Geiſterweiſe warf die Zeit, 
die allmächtige, ihre Schleier über die geſchehenen 
Dinge, entrüdte fie unmerklich dem Auge der Men- 
ſchen, um ſie ihrer Seele näher zu bringen. Auf der 
Byrſa, nicht weit von dem prächtigen Palaſt Aina 
Sahels, erhob ſich auf Veranlaſſung ihres Vaters ein 
kleiner Rundtempel, der auf neun zierlichen Marmor- 
ſäulen eine herrliche Kuppel trug, die in ihrer inneren 
Wölbung den geſtirnten Himmel zeigte. Darunter 
eine Büſte Aina Sahels auf hohem Sockel, die ſie 
darſtellte, wie fie in ihrer Jugend geweſen, mit den 
ſüßen, weichen Kinderzügen und den herrlichen, großen, 
vertrauenden Augen. 

Himilko hatte dieſen Tempel zunächſt wohl nur 
zum Andenken an ſein Kind errichtet, das ihm ſo jäh 
entriſſen und zu den Göttern aufgeſtiegen war, aber 
im Laufe der Zeiten, die Schleier auf Schleier über 
diefe Geſchehniſſe warfen, bemächtigte fih die Bolts- 
ſeele dieſes Tempels, dieſes Wunders der Welt, das die 
Tatſachen der Weltgeſchichte wie ein ewiger Geiſt um- 
weht. Zu allen Zeiten und bei allen Völkern lebt 
dieſer Geiſt, diefe unſtillbare Sehnſucht nach Vervoll⸗ 
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kommnung des Lebens, diefes Träumen des Glücks. 
And je barbariſcher die Sitten, je roher die Welt, deſto 
heftiger wird dieſe Sehnſucht ſein, deſto ernſter und 
heiliger werden dieſe Träume geträumt. 

Generation auf Generation zog an dieſem Rund- 
tempel Aina Sabels vorüber. Sagen und Legenden 
bildeten ſich, und allmählich verkörperte ſich in Aina 
Sahel die Sehnſucht nach Vervollkommnung des 
Lebens und der Traum des Glücks. Sie, die eine 
beſſere Welt mit der Seele geſucht und geſchaut, die 
den Traum des Glücks gelebt in ihrem Inneren, die 
Liebe ſo ſchön und rein erfaßt — ſie wurde im Laufe 
der Jahrhunderte zur Göttin der Liebe, hatte ihre 
Prieſterinnen und ihren Tempeldienſt. Beſonders die 
Jugend, die von der Allgewalt der Liebe, dieſem 
Götterfunken im Leben der Menſchen, erfüllt ift, wall- 
fahrtete hinauf nach der Byrſa, brachte ihre Gebete 
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erlöſt, den Traum des Glücks leben möchte, und Aina 
Sahel hieß ihr einziges Heil, ihre Sehnſucht, ihr 
Traum. 

Aber die Schleier der Zeit wurden immer dichter 
und dichter, die Züge des Altertums immer dunkler 
und unkenntlicher, und wenn heute, nach mehr als 
zwei Jahrtauſenden, der Fuß des Forſchers durch den 
Wüſtenſand ſchreitet, auf dem ſich einſt das alte 
Karthago in all ſeiner Pracht und Herrlichkeit erhob, 
ſieht ſein Blick, ſo weit das Auge reicht, nichts als 
öde, unfruchtbare Einöde, auf der kein Halm grünt, 
kein Baum ſproßt. 

Wie ein Fluch der Götter ruht es auf den endloſen 
Wüſteneien, die einſt ſo glänzendes und mächtiges 
Leben überflutete. Wo iſt nun die hochragende Byrſa 
mit ihren Tempeln und Paläſten? Wo die zn 
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mit dem finfteren und maſſigen Tempel des Baal- 
Moloch, wo der Hafen, die duftenden Gärten des ge- 
ſegneten Küſtenſtrichs? Die Koſtbarkeiten und Reich- 
tümer, aus einer Welt zuſammengeſchleppt? 

Sand — Sand — Sand, ſo weit der Blick auch 
ſchweift. | 

Alle Pracht und Herrlichkeit, alle Größe und Macht 
des ſtolzen Karthagos ſchlafen hier unter den Schleiern 
der Zeit. 

Ende. 
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Weiße Nüchte 


-= Roman von Hans Becker 

Machdruck verboten) 
„ ‚grau Alta ſtand am Fenſter des Schlafwagens. Ein 
wenig müde und abgeſpannt tauſchte ſie die 
letzten Grüße mit den Zurückbleibenden aus. 

Befreit atmete ſie auf, als der Zug ſich in Bewegung 
ſetzte, um Berlin zu verlaſſen; es war ihr peinlich ge- 
weſen, daß einige Hochzeitsgäſte, während fie fih für 
die Reife umkleidete, heimlich vorausgefahren waren 
und fie in der Halle des Bahnhofs Friedrichſtraße er- 
wartet hatten. 

Das verdankte ſie ihrem Vetter Kurt Ferdinand, 
der es ausſpioniert hatte, daß das junge Paar ſich 
während des Eſſens heimlich drücken wollte, wie er ihr 
ohne Reue, in der Ausdrucksweiſe feiner ſechzehn Jahre, 
mit vom Champagner heißen Backen und funkelnden 
Augen noch ſchnell eingeſtand, als er ſich zum zehnten 
Male auf die Fußſpitzen geſtellt hatte, um ihr immer 
noch einmal die Hand zu drücken. Ä 

Alta war froh, daß ihr Mann davon nichts geſehen 
hatte; er war kein Freund von ſolch öffentlichen Gefühls- 
äußerungen. Lautes Sprechen ſchon, wenn man ſich 
unter Fremden bewegte, konnte ihn nervös machen 

In Homburg, wo ſie mit ihrer Mutter die ſchönen 
Herbſtwochen verbracht, hatten fie ſich kennen ge- 
lernt. Ehe er nach Rußland zurückreiſte, hatte er 
um ihre Hand angehalten. So war die Tochter der 
deutſchen Majorswitwe v. Allenberg Frau Balſanowa 
geworden. 

Nicht gleich willigte die Mutter ein; ſtarke Zweifel 
waren zu bekämpfen. Ob es zu Aſtas Glück führte? 
Ein Ruſſe, und dann ſo weit fort von ihr, in ein fremdes 
Land! Wenn es nun Krieg gab? f 
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Nikolai Balſanow hatte aber alle Bedenken beſeitigt. 
Die Entfernung ſei nicht ſo groß, ſie würden ja auch 
jedes Jahr zum Beſuch nach Berlin kommen — und 
Krieg! Oas ſeien Gerüchte, die alle Jahre auftauchten 
und wieder verſchwänden. 

Frau v. Allenberg hatte nachgeben müſſen. Aſta 
liebte ihn, die Verhältniſſe, in die ſie hineinheiratete, 
ließen nichts zu wünſchen übrig, Nikolai Balſanow war 
Edelmann, beſaß große Güter und Geſtüte und war 

ein vornehmer, gebildeter Menih ... 
| And fo fuhr denn Afta heute, am 25. Januar 1914, 
dem fernen Rußland entgegen. Sie ſtand noch immer 
am Fenſter und ſah träumeriſch auf die im elektriſchen 
Lichte erſtrahlenden Straßen und Plätze. 

Trotz der ſpäten Stunde herrſchte noch überall reges 
Leben. Unaufhörlich ertönte das Tuten der Auto, das 
Geraſſel und Geklingel der Elektriſchen bis zu ihr þer- 
auf. Berlin hatte ſein Nachtleben in Szene geſetzt. 
Auch auf den Bahnhöfen, durch die ſie fuhren, ein 
Gewühl von Menſchen, ein endloſes Ein und Aus von 
Stadtbahnzügen. 

Erſt als ſie den Schleſiſchen Bahnhof verlaſſen hatten, 
wurde es ſtiller. Nur ab und zu blinkte noch ein farbiges 
Signallicht auf, ein ſchnell vorüberbrauſender Zug, ein 
paar Sekunden lang Gepolter und Geraſſel — dann 
nahm ſie die Nacht auf. 

Aſta konnte einem leiſen Seufzer nicht wehren — 
Berlin lag hinter ihr. 

Sie wurde ſich jetzt erſt ſo recht bewußt, daß es nun 
kein Zurück mehr gab, daß alles — Heimat, Elternhaus, 
Freunde und Bekannte — hinter ihr blieb. 

Sie wendete ſich zu ihrem ann, der neben fie 
getreten war. 

In ſeine beiden Hände nahm er ihre Rechte, zog 
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fie an den Mund und preßte die Lippen darauf. „Wird 
der Abſchied dir ſehr ſchwer, bereuſt du?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich bereue nicht, du biſt 
doch bei mir!“ 

„Meine liebe kleine Aſta — jetzt biſt du mein, mir 
gehörſt du, niemand hat ein Recht mehr an dich!“ 

Es lag ſo große Wärme in ſeinen Worten, daß das 
kleine Weh, das in ihr hatte aufkommen wollen, zu 
ſchwinden begann. Sie ging doch in keine Wildnis, 
ſie folgte keinem Tatarenhäuptling, wie Kurt Ferdinand 
behauptet, ſie reiſte mit ihrem Manne von Berlin nach 
St. Petersburg, von einer Großſtadt in eine andere! 
Wenn die Sehnſucht fie einmal zu ſtark anfaßte, konnte 
fie fih jederzeit auf die Bahn ſetzen und am über- 
nächſten Tag in der Salzburger Straße in Berlin- 
Schöneberg auf die elektriſche Glocke der Haustür drücken 
und Einlaß fordern, um die Mutter in die Arme zu 
ſchließen. 

Der Tag heute mit ſeinen Ereigniſſen, die Trauung, 
der Abſchied hatten fie weich geſtimmt; eine nachdenk- 
liche Schwermut wollte ſie befallen, ein wenig Furcht 
vor dem fremden Lande und den fremden Menſchen 
— ſie mußte ſich zuſammenraffen, um dieſen Gefühlen 
nicht nachzugeben, ſie durfte ihren Mann das nicht 
merken laffen.. 

Als ſie an ber Grenze, in Wirballen, wie Gefangene 
zwiſchen Gendarmen hindurch zur Gepäckaufnahme in 
den großen Saal hinein mußten, als ſie ſich vorſtellte, 
daß ſie den Boden des Landes, in dem ſie fortan 
leben ſollte, in dieſem Augenblick betrat, ſchlug ihr das 
Herz aber wieder ſtärker. 

Sie hatten Berlin an einem milden Tage verlaſſen. 
Eine eiſige Luft wehte ihnen entgegen, als ſie in 
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St. Petersburg aus dem Bahnhofsgebäude traten, um 
in das Auto zu ſteigen, an deſſen Schlage ſie ein Diener 
erwartete. 

Nach raſcher Fahrt hielt der Wagen vor einem ftatt- 
lichen Hauſe, deſſen hohe Eingangspforte ein Pförtner 
in langem Treſſenrock geöffnet hielt. Wohltuende Wärme 
umfing ſie, als ſie die mit dicken Teppichen belegten 
Marmortreppen hinaufſtiegen, durch eine ganze Reihe 
mit ſchwerer Pracht ausgeſtattete Zimmer gingen. 

Nikolai Balſanow führte ſeine junge Frau in ihr 
neues Heim. 

Ein wenig ſchreckte Aſta der Gedanke, daß ſie dieſem 
großen Haushalt vorſtehen ſollte — neben der Mutter 
ihres Mannes, die fie nicht kannte, in den nächſten Mi- 
nuten aber kennen lernen ſollte, eine nervöſe Dame, 
die wegen eines leichten Unwohlſeins nicht zur Hoch- 
zeit nach Berlin gekommen war, ſondern ſich mit ein 
paar telegraphierten Worten der Beglückwünſchung 
begnügt hatte. 

Vor einer Tür, die er ihr als zu ihren Zimmern 
führend öffnete, wollte ſich Nikolai verabſchieden. 

„Aber warte doch! Ich kleide mich ſchnell um, wir 
wollen dann zu deiner Mama!“ bat ſie. 

Nikolai ſchien verlegen. „Das wird nicht angehen. 
Es iſt noch früh, Mama ſchläft ſehr lange — vielleicht 
ſpäter beim Eſſen.“ 

Aſta hatte geglaubt, ihrem Mann mit dem ſchnell 
ausgeſprochenen Wunſch eine Freude zu machen, auch 
vorher kein Wort der Befremdung geäußert, ſeine Mutter 
nicht als erſte zur Begrüßung bei ihrer Ankunft zu 
finden. Sie hatte erwartet, daß die alte Dame ſie 
oben an der Treppe mit offenen Armen empfangen 
würde, ſo wie ihre Mama es getan hätte, wenn ihr 
Sohn ihr eine neue Tochter zugeführt. 
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Die Erinnerung an den Bruder machte fie traurig, 
ſo daß ſie im Augenblick vergaß, wodurch ſie ſich eben 
verletzt gefühlt. Ohne etwas zu erwidern, mit ihren 
Gedanken ganz bei Robert, trat ſie ins Zimmer. Er 
war ja verſchollen, zweifellos tot, wenn Mama auch 
noch immer hoffte. Eine zu lange Zeit war ver- 
floſſen, ſeitdem Robert von ihnen gegangen. Der arme 
Junge! Warum hatte ihn der Vater nur fo hart be- 
handelt? Es war doch nichts ſo Schreckliches, was er 
getan! Ein wenig leichtſinnig, etwas zu faul auf der 
Schule, und als er mit zwanzig Jahren auf die Uni- 
verſität gekommen war, hatte es neue Kämpfe mit dem 
Vater geſetzt — Robert verbrauchte zu viel. 

Der Bruch war eingetreten, als fih fremde Men- 
ſchen an den Vater wendeten, von denen der Sohn 
Geld geborgt hatte. Nach einer entſetzlichen Szene 
war Robert verſchwunden, hatte kein Lebenszeichen 
mehr von ſich gegeben; auch als der Vater nach einigen 
Jahren geſtorben war, hatte er nichts von ſich hören 
laſſen. Seit ſechs Jahren war er fort, in die Welt hin- 
aus. Kein Zweifel — er war tot. 

Die Erinnerung war Aſta ſo plötzlich gekommen, 
als ſie daran gedacht, wie anders ihre Mutter die Frau 
ihres Sohnes empfangen hätte. Sie ſeufzte tief auf. 
Ihre Mutter hatte doch wohl ein liebevolleres Herz. 
Oder paßte ein ſolcher Empfang nicht hierher in den 
Ton? Erſchien doch auch ihr Mann ein wenig ver- 
ändert, ſeit fie das Haus betreten hatten ... 

Die ſchweren Gedanken ſchwanden wieder, als ſie 
mit Nikolai beim Frühſtück ſaß in einem hübſchen 
kleineren Salon, deſſen Fenſter durch Store verhängt 
waren, ſo daß bei dem trüben Tage das elektriſche Licht 
angezündet war. An einem runden Tiſch faken fie in' der 
Nähe des Kamins, in dem große Holzkloben praſſelten, 
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Aſta bat ihren Mann im ſtillen um Verzeihung 
wegen des Vorwurfs, daß er ihr ſeit dem Eintritt ins 
Haus fremder vorgekommen. Nichts davon war jetzt 
zu merken, Nikolai zeigte ſich als der liebenswürdigſte 
junge Ehemann und Geſellſchafter, den ſie ſich wünſchen 
konnte. Wie hatte fie nur fo ſchlimmen Gedanken nach- 
hängen können! 

Auch ſeine Mutter ſuchte er zu entſchuldigen. „Ein 
bißchen fremd wird ſie dir wohl vorkommen. Du mußt 
ſchon etwas Rückſicht nehmen, denn alte Damen mit 
kranken Nerven ſind wunderlich. Viel kommſt du ja 
auch mit ihr nicht zuſammen, nur zum Speiſen, und 
auch das nicht immer. Sie läßt dich grüßen, ich war 
eben bei ihr, ſie will dich bald ſehen, noch heute.“ 

Die vielen Worte fand Aſta wieder ſonderbar, er 
ſprach ja von ſeiner Mutter wie von der chineſiſchen 
Kaiſerin; doch blieb ihr keine Zeit, darüber zu grübeln, 
denn der Diener, der gekommen war, um abzuräumen, 
brachte die Meldung mit, daß die gnädige Frau die 
junge Herrin ſchon jetzt zu ſich bitten ließe. 

Unwillkürlich griff Afta nach ihres Mannes Hand. 
„Du gehſt doch mit — ja?“ 

Nikolai lachte. „Das kann ich nicht, Mama hat nur 
dich allein bitten laſſen. Bis zur Tür will ich dich 
aber begleiten. — Hab' doch keine Furcht! Mama ift 
eine prächtige Dame, ihr werdet bald gute Freunde 
ſein. — Sie findet dich übrigens ſehr ſchön nach dem 
Bilde, das ich ihr damals aus Homburg geſchickt. Sie 
wird dich gewiß liebgewinnen.“ 

Der Anblick des Zimmers, in das Aſta trat, hätte 
faſt wieder das bißchen mühſam zuſammengerafften 
Mut zerſtört, einen ſo wunderlichen Eindruck machte 
es auf ſie. 

Ein großer, hoher Raum, deſſen Ecken mit vielen 
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übereinanderhängenden Bildern ausgefüllt waren, in 
deren Goldeinfaſſung und Edelſteinſchmuck ſich die hellen 
Flammen des Kaminfeuers ſpiegelten, ein Aufzucken 
und Verſchwinden von ſprühenden Lichtern. Dabei 
ſtimmte die Düſterkeit der meiſten Bilder wenig mit 
der ſonſt ganz modernen Einrichtung, den zierlichen 
Tiſchen und Stühlen, den koſtbaren Schränkchen und 
Spiegeln, den mattfarbigen, weichen perſiſchen Tep- 
pichen überein. Betäubende Luft ſchlug Afta ent- 
gegen, ein ſtarker Parfümgeruch, vermiſcht mit dem 
Duft lebender Blumen, die in ſilbernen Schalen auf 
den Tiſchen ſtanden, auch neben dem breiten Lieg- 
ſeſſel, von dem aus Frau Marfa Balſanowa durch 
Erheben der Hand zu verſtehen gab, daß Aſta näher- 
treten ſolle. 

Durch Aſtas Körper ging ein Zucken, während fie 
vorwärtsſchritt. So winkte man eine Dienerin zu ſich 
heran. Faſt kamen ihr Tränen in die Augen. Nur der 
Gedanke, es iſt die Mutter deines Mannes, den du lieb 
haſt, dem du gefolgt biſt, ließ ſie den plötzlich in ihr 
auftauchenden Wunſch, ohne ein Wort das Zimmer 
wieder zu verlaſſen, nicht verwirklichen. Sie trat bis 
zu dem Ruhebett heran, automatiſch, ganz benommen 
von dem Empfang. 

Ein Lächeln huſchte über die Züge der alten Dame. 
Sie hatte Aſta beobachtet, richtete ſich ein wenig auf 
und zog die junge Frau zu ſich heran; dabei berührten 
ihre Lippen Aſtas Stirn, ihre halbgeſchloſſenen Augen 
glitten prüfend über die ſchlanke, mittelgroße Erſchei- 
nung, über das reiche, braune Haar, das in rötlichem 
Widerſchein ſchimmerte. Sie war mit ihrem Arteil 
ſchnell fertig: eine ſchöne Frau, die in der Geſellſchaft 
gefallen würde, wenn auch die tiefblauen Augen ein 
wenig zu melancholiſch, zu deutſch erſchienen. 
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Zu Alta fagte fie: „Setzen Sie ſich zu mir, wit 
wollen ein wenig plaudern. Wir müſſen uns doch 
kennen lernen. Nikolai hat mir ſo wenig erzählt, nur 
immer, wie er verliebt ſei, und welch ſchöne Frau er 
bekäme. — Sie brauchen nicht rot zu werden, Sie ſind 
wirklich hübſch. Das freut mich.“ 

Von allem möglichen ſprach ſie, Aſta brauchte nur 
zuzuhören. Dabei konnte ſie ſich die Mutter ihres 
Mannes ordentlich anſehen. Beim Eintreten hatte ſie 
den Eindruck einer jungen Frau gemacht; jetzt, da ſie 
ſich ſo nahe waren, erkannte Aſta, daß die anſcheinende 
Jugendlichkeit auf Kunſt beruhte. Die Schwiegermama 
war geſchminkt, das Haar gefärbt. Eine ſehr ſchöne 
Frau mußte ſie aber geweſen ſein, das ließ ſich noch 
heute erkennen. Lebhafte dunkle Augen, die noch nicht 
allen Glanz eingebüßt hatten, wunderbar ſchöne Hände, 
die mit koſtbaren Ningen bedeckt waren, beſaß ſie. 

Beim erſten Sehen mußte man die Frau auf kaum 
vierzig Jahre ſchätzen, jetzt wußte Aſta, daß ſie mindeſtens 
ſo alt wie ihre Mutter ſein müſſe. Sie wollte aber 
offenbar nicht alt ſein — aus jedem Wort, aus jeder 
Bewegung ging das hervor. Daß ſie mit ihren Nerven 
zu ſchaffen hätte, gab ſie zwar zu, aber nur, um damit 
zu kokettieren, um intereſſant zu erſcheinen. 

„Ich bin froh, daß der Junge verſorgt iſt, er hing 
mir immer am Kleide, hielt mich von meinen Reiſen 
ab. Nikolai liebt Frankreich nicht, das einzige Land, 
in dem ich mich wohl fühle, ſondern wollte mich immer 
nach Deutſchland ſchleppen, nach Berlin. Ich aber bin 
nur gern in Paris. Doch das darf ich nicht ſagen, Sie 
ſind eine Deutſche. Es kränkt Sie wohl, wenn ich Berlin 
nicht ſchön finde?“ 

„O nein, ich — 

Sie wurde 3 und forat zuſammen, 
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denn Frau Balſanowa ſprach ſchon wieder lebhaft 
weiter. 

„Sie ſind eine einzige Tochter? Haben keine 
Schweſtern oder Brüder?“ fragte ſie neugierig. 

Von dem Bruder hatte Aſta zu ihrem Manne nie 
geſprochen. Was hätte ſie auch ſagen können? Sollte 
ſie ihm erzählen, daß ſie einen Bruder gehabt, den der 
Vater in die Welt hinausgejagt, von dem ſie ſeit Jahren 
nichts mehr wußte? Sie hielt ihn ja längſt für tot. 

Es war alſo keine Lüge, als ſie antwortete: „Nur 
einen Bruder hatte ich, doch er iſt nicht mehr am Leben.“ 

„Ach wie ſchade!“ 

Frau Balſanowa hatte mit dieſen Worten ihr Bei- 
leid erſchöpft. Bon Tod und Sterben hörte ſie nicht 
gern. Nach einer kleinen Weile ſagte ſie: „Von dem 
vielen Schwatzen bin ich müde geworden, ich muß noch 
ein bißchen die an ſchließen. Bei Tiſch ſehen wir 


uns ja wieder.“ 


* * 
R* 


Eines Vormittags beim Frühſtück ſagte Nikolai: 
„Einige Tage oder eine Woche muß ich dich allein laſſen. 
Ich muß auf die Geſtüte. Auch meine Baſe erwartet 
mich, denn ich hatte ihr verſprochen —“ 

Er ſchwieg, als er Aſtas erſtaunte Augen ſah. Er 
hatte bisher von der Baſe noch nicht geſprochen. Ein 
wenig abſichtlich wohl, denn er war in dieſe, ehe er 
Aſta kennen gelernt, halb und halb verliebt geweſen. 
Ganz ausſichtslos übrigens, denn er hätte ſie nicht 
heiraten können. In Rußland ift eine Ehe zwiſchen 
ſo nahen Verwandten nicht geſtattet. 

„Eine Baſe haſt du?“ fragte Aſta. „Von der haſt 
du mir noch nie etwas geſagt.“ 

„Ja — Olga Panowa, eine junge Witwe. Ihr 


Mann ſtarb vor drei Jahren, ließ fie in nicht febr 
glänzenden Verhältniſſen zurück. Ein kleines Gut hat 
ſie und einen Stall mit ein paar Rennpferden. Ich 
muß mich faſt ſchämen, daß ich mein Verſprechen ver- 
geffen hatte, wenn ich auch eine fo reizende Entſchuldi⸗ 
gung dafür habe.“ Er zog Alta an ſich und küßte 
ſie. „Kann ich denn an andere Frauen denken, ſeit 
du M i 

Alta entwand fih ihm leicht, fie war neugierig ge- 
worden. „Diele Olga hat Rennpferde? Eine Frau? 
Was tut ſie damit?“ 

„Olga iſt eine ſehr energiſche Frau. Sie leiſtet etwas 
noch nie Dagewejenes, denn fie fährt ſelbſt Rennen — 
mit vielem Verſtand und Glück. Voriges Jahr hat ſie 
einige Preiſe gewonnen, in dieſem Jahre will ſie ſich 
an den letzten Winterrennen beteiligen. Ich ſoll ihre 
Pferde noch vorher anſehen. Sie gibt viel auf mein 
Urteil und ift ſtolz auf ihre Pferde. Wenn fie laufen, 
ſind alle Logen auf dem Traberplatz ſchon tagelang 
vorher verkauft. Sonſt liebt unſere Geſellſchaft den 
Beſuch der Trabrennen nicht beſonders, nur wenn Olga 
fährt —“ 

„Wann kommſt du zurück?“ 

Er hörte aus dem Ton der Frage heraus, daß ſeine 
Frau mit dem Beſuch bei der intereſſanten Baſe nicht 
ſehr zufrieden war. Eiferſüchtig? Er wollte das nicht 
aufkommen laſſen und ſagte ſchnell: „Komm doch mit. 
Wir reiſen zuerſt auf unſere Güter — du mußt dir 
doch deine Beſitzungen anſehen. Dann fahren wir auf 
ein paar Stunden zu Olga hinüber. Ihr Gut liegt 
nur fünfzig Werſt von uns. Sie wird ſich ſehr freuen, 
dich kennen zu lernen.“ 

„Mußt du denn wirklich durchaus hin? Die Güter 
können wir doch im Sommer beſuchen, und deine Baſe 
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braucht dich wohl gar nicht. Du fagit doch, fie fei eine 
ſo energiſche Frau.“ 

„Aber Aſta!“ 

Sie wurde rot, ſie begriff, daß er ſie verſtanden. 
Sie fühlte ſelbſt, daß ſie wirklich eiferſüchtig war. Dar⸗ 
über brauchte fie fih aber doch nicht zu ſchämen, fie 
war im Recht: erft einen Monat verheiratet, und ſchon 
wollte ihr Mann fort, zu einer anderen Frau! Keines- 
falls aber wollte ſie ihn allein zu dieſer Fremden fahren 
laſſen, lieber fror ſie auf der langen Fahrt oder ließ 
ſich von Wölfen freſſen. ö 

„Ich komme mit, ich komme mit!“ rief ſie. „Du 
mußt mich mitnehmen! Jh gehöre zu dir!“ 

„Aber Seelchen, ich hab' dich ja aufgefordert, mit- 
zukommen! Du machſt mir eine unendliche Freude 
damit. Begreif doch, Herzchen, ich hoffte von An- 
fang an darauf, wagte nur nicht, dir den Vorſchlag zu 
machen. Ein bißchen anſtrengend wird es ſchon für 
dich ſein.“ 

„Ich komme mit, ich komme jedenfalls mit!“ 

Es klopfte, ein Diener öffnete gleich darauf die Tür 
und ließ Frau Marfa Balſanowa eintreten. 

Verwundert, daß diefe ſchon fo früh ihre Zimmer 
verlaffen, in Furcht, daß fie fie von der Reife zurück- 
halten würde, ſtarrte Aſta die alte Dame an. 

Nikolai war von ſeinem Stuhl aufgeſtanden und 
hatte einen Seſſel für die Mutter hingeſchoben. „Zu 
fo ungewohnter Stunde, Mama? Hit etwas vorge- 
fallen?“ 

Marfa Balſanowa ſetzte ſich und blickte die beiden 
mit ſpöttiſchem Lächeln an. „Störe ich? Ihr macht 
ja Geſichter, als ob ich wieder gehen ſolle! Seid wohl 
ein bißchen zärtlich geweſen und ſchämt euch, daß die 
Mama euch überraſcht! Nun, beruhigt euch nur, ich 
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mache die Augen zu, wenn ihr euch küſſen wollt.“ Sie 
reichte Nikolai ein Papier hin. „Da, das ſchickt der 
Spediteur. Meine Toiletten“ — ſie hüſtelte leicht — 
„ein paar Kleider, die ich zum Reinigen nach Paris 
geſchickt, ſind angekommen. Eine unglaubliche Summe 
ſoll ich für den Zoll bezahlen. Du weißt doch, Nikolai, 
auch du, Aſta — ich habe es dir geſagt, du mußt dich 
daran erinnern —. daß es getragene Kleider ſind. Das 
Zollamt darf nicht behaupten, daß es ſich um neue 
Sachen handelt.“ 

Aſta ſchwieg. Sie wußte nur, daß Frau Balſanowa 
noch vor einigen Tagen davon geſprochen, ſie hätte ſich 
in Paris einige neue Koſtüme beſtellt. Alſo dieſe neuen 
Sachen erklärte ſie jetzt für alt, um den Zoll darauf 
zu ſparen! 

Nikolai hatte das Papier genommen und einen 
flüchtigen Blick hineingeworfen. „Da wird ſich wohl 
nichts machen laſſen,“ meinte er. | 

Seine Mutter war nicht der Anſicht. „Ich werde 
nicht zahlen. Das iſt unverſchämt. Geh, ſprich mit dem 
Manne, der draußen wartet, und erkläre ihm, daß ich 
mich nicht ſo betrügen laſſe.“ 

Gehorſam ging Nikolai, und ſchon nach wenigen 
Minuten kam er zurück. „Es iſt alles in Ordnung. 
Deine Sachen werden dir noch heute zugeſchickt.“ 

„Hat der Menih Einſicht gehabt, oder ſollte das 
nur ein Verſuch fein, mich auszurauben? Die Spedi- 
teure ſind Spitzbuben, das weiß man ja. Er wollte 
das wohl in ſeine Taſche ſtecken.“ N 

„Nein, Mama, beruhige dich, es ift alles in Ord- 
nung.“ 

Frau Balſanowa lächelte vor ſich hin. „Dann iſt's 
ja gut. Aber jetzt muß ich mich noch eine Stunde 
hinlegen. Der Ärger hat mir geſchadet.“ Sie ſtand 
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auf, nickte den beiden zu und wollte gehen. Plötz- 
lich fiel ihr noch etwas ein. „Wann fährſt du, 
Nikolai?“ 

„Ich weiß noch nicht, Mama. Morgen oder über- 
morgen, ganz wie Aſta wünſcht.“ 

„Aſta fährt mit? Du wollteſt doch zu Olga! Soll 
Aſta auch zu ihr mitfahren?“ 

„Ja, Mama, natürlich. Aſta möchte Olga gern 
kennen lernen. Ich hab' ihr eben erzählt, was für eine 
tapfere Frau Olga iſt.“ | 

„So, fo!" Marfa Valſanowa blieb noch einen 
Augenblick ſtehen, ihre Finger ſpielten mit der doppelten 
Schnur koſtbarer Perlen, die ſie trotz Morgenkleid um 
den Hals gewunden trug, und es ſchien, als ob ſie noch 
etwas bemerken wollte. Aber ſie ſagte nur nochmals: 
„So, ſo — Aſta geht mit zu Olga!“ 

Dann verließ ſie das Zimmer. 

Als ſie hinaus war, wartete Aſta einen Augenblick, 
dann ſagte ſie: „Aber Nikolai, wie konnteſt du dem 
Spediteur nur eine ſolche Lüge ſagen! Das iſt doch 
Betrug. Mamas Toiletten ſind alle ganz neu, ſie hat 
es mir ſelbſt erzählt. Die Leute — das Zollamt oder 
wer ſonſt das Geld für den Zoll verlangt — haben doch 
recht, man darf ſie doch nicht ſo betrügen.“ 

„at auch nicht geſchehen. Ich habe bezahlt, was 
man verlangt hat. Mama braucht das nicht zu wiſſen. 
Jetzt hat ſie ihre Freude an dem Gedanken, wie ſchlau 
ſie iſt.“ 

Aſta ſagte nichts mehr, ſie hätte auch nichts ſagen 
können. Ihrem Fühlen blieb der Vorfall unbegreiflich, 
ſie konnte ihn mit ihrem deutſchen Empfinden von 
Rechtlichkeit nicht zuſammenbringen. 


* * 
4 


64 Weiße Nächte 


Kaum eine Woche hatten Aſta und Nikolai auf dem 
Gute zugebracht, als ihr Mann eines Morgens ſagte: 
„Jetzt baft du alles hier geſehen, baft dich auch aus- 
geruht. Nun wollen wir Olga beſuchen.“ 

So fuhren ſie denn in einem leichten einſpännigen 
Schlitten, der von einem hochausgreifenden Rappen in 
ſchneller, gleichmäßiger Fahrt über die glänzende weiße 
Schneedecke geführt wurde. Über ihnen ein ſtahlblauer 
Himmel, eine blutrote Sonne, die fih von dem Morgen- 
nebel befreit hatte — tiefe Stille ringsumher, nicht 
einmal das Gekrächze einer Krähe war hörbar. | 

Stumm, andächtig blickte Alta über die Einöde. 
Unabſehbar dehnte fih die weiße Straße vor ihnen, 
nur ſelten unterbrochen durch ein in der Ferne auf- 
tauchendes Dorf, eine Gruppe kleiner Holz- und Lehm- 
häuschen, über deren Dächern ſich hier und da eine 
graublaue Rauchwolke hinzog. | 

Ganz plötzlich in der Ferne ein ſchwarzer Punkt, 
der ſich, näherkommend, als ein ganz kleiner niedriger 
Schlitten, halb ſo hoch und halb ſo breit wie der ihrige, 
erwies. 

Nikolais ſcharfe Augen hatten bald erkannt, wer den 
davorgeſpannten Grauſchimmel lenkte. „Dort kommt 
Olga!“ 

Aſta blickte geſpannt auf. „Du irrſt, ein Mann ſitzt 
darin.“ 

Ehe Nikolai antworten konnte, hatte ſie der Schlitten 
ſchon erreicht und hielt dicht neben dem ihrigen. Eine 
tiefe Frauenſtimme rief ihnen in ruſſiſcher Sprache ein 
Willkommen zu, verbeſſerte ſich jedoch gleich, als neben 
Nikolai Aſtas eingehüllter Kopf ſichtbar wurde. 

„Richtig, die junge Gemahlin verſteht mich wohl 
nicht, alſo deutſch: Herzlich willkommen! Aber los, 
die Pferde dürfen nicht ſtehen, ſie ſind heiß. So — 
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ih wende, wir wollen im Schritt nebeneinander 
fahren.“ 

Nikolai ſtellte ſeine Frau vor. 

Olga ſagte liebenswürdig: „Die Hand kann ich Ihnen 
jetzt nicht reichen. Der Graue muß feſtgehalten werden, 
ſonſt läuft er mir fort. Aber wir ſind in ein paar 
Minuten bei mir.“ l 

Es tauchte auch ſchon ein Gutsgebäude auf, zu dem 
eine Allee führte, deren kahle Weiden die fchnee- 
bedeckten Arme nach allen Seiten hin ausſtreckten. 

Olga und Nikolai ließen ihre Pferde die letzte kurze 
Strecke wieder traben, und bald hielten beide Schlitten 
vor dem Gutsgebäude. Eine ältere Frau in kurzem 
Pelzrock, den Kopf mit einem dicken Tuch umwunden, 
erwartete die Ankommenden vor der Tür, ein Knecht 
kam hinzugelaufen, um Pferde und Schlitten in Emp- 
fang zu nehmen. 

Das Zimmer, zu dem Olga Panowa ihre Gäſte 
führte, war groß, hell, von der Sonne durchleuchtet. 
Zwiſchen den Doppelfenſtern ſtanden kleine Gläschen 
mit einer Flüſſigkeit als Schutz gegen das Befrieren 
der Scheiben. Dem Kamin entſtrömte eine angenehme 
Wärme. In der Mitte des Zimmers ein maſſiver Tiſch, 
um dieſen herum Stühle, an der Wand ein hohes 
Büfett, deſſen nachgedunkelte Farbe ein ehrwürdiges 
Alter erkennen ließ. 

Aſta und Nikolai waren allein eingetreten, Olga 
gab im Vorzimmer noch einen Befehl an die Frau, 
die ſie auf dem Hofe empfangen. 

Als ſie gleich darauf hereinkam, blickte Aſta erſtaunt 
auf. Olga Panowa war wirklich wie ein Mann ge— 
kleidet. Sie trug hohe, bis zum Knie reichende Stiefel, 
Pluderhoſen und einen bis zum Halſe zugeknöpften 
bluſenartigen Rod, um die Hüfte einen ledernen Gürtel 
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mit ſilbernen Verzierungen. Der ſchöngeformte Kopf 
mit dem im Nacken in einen Knoten endenden dunklen 
Haar, die gleichfarbigen, langbewimperten Augen ließen 
jedoch keine Täuſchung aufkommen; man erkannte fo- 
fort, daß es eine Frau war, wenn auch der hübſche 
Mund einen ſcharf ausgeprägten energiſchen, männ- 
lichen Zug aufwies. l 

Sie ähnelte Nikolai, wenn fie auch kleiner war. 
Die Farbe der Augen und des Haares war die 
gleiche. 

Anwillkürlich wanderten Aſtas Blicke zu ihrem Mann. 
Sie nickte ihm zu, das ſollte ausdrücken: Deine Couſine 
iſt ſehr ſchön, ſie ſieht dir ähnlich. 

Olga lud zum Sitzen ein, dabei ſagte ſie einige Worte 
über ihre Kleidung — nicht entſchuldigend, nur leicht 
erklärend. „Ich war den ganzen Morgen bei der Arbeit 
und konnte mich nicht erſt umkleiden.“ 

Während des Frühſtücks wurde viel von Pferden 
und Trabrennen geſprochen. „Wie viele haſt du an— 
gemeldet?“ fragte Olga. 

„Für Petersburg nur zwei, für Moskau fünf,“ er- 
widerte Nikolai. 

„Du ziehſt wie immer Moskau vor?“ 

Nikolai nickte nur; er wollte das Thema gern ändern, 
das Alta fremd war, die ſtill dabei ſaß und nicht mit- 
ſprechen konnte. 

Olga hatte noch etwas Wichtiges zu erzählen. „Unſer 
Nachbar, Graf Sipjagin, hat ſich einen neuen Fahrer 
kommen laſſen. Einen Amerikaner oder Deutſch⸗ 
amerikaner, ein großes Licht, der uns Ruſſen zeigen 
ſoll, was Fahren heißt. Wenigſtens ſpricht der Graf 
ſo. Er iſt überzeugt, daß wir alle jetzt einpacken können. 
Mir ſcheint, Kyrill Petrowitſch nimmt den Mund ein 

enig voll, denn wir haben doch ſchon amerikaniſche 
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Fahrer. Na, und der Miſter Roberts wird uns auch 
nicht gleich mit Haut und Haaren verſchlingen.“ 

Nikolai lächelte ein wenig, als er fragte: „Fit der 
Graf denn jetzt hier? War er ſchon bei dir?“ 

Olga antwortete ganz unbefangen: „Gewiß. Schon 
ſeit einem Monat. Faſt jeden Tag kommt er vorüber, 
hält an, fragt, ob ich zu Hauſe bin, und bittet, einen 
Augenblick hereinkommen zu dürfen, er ſei durchfroren, 
möchte gern einen Grog oder ein Glas Portwein haben. 
Ich wundere mich, daß er ſich noch nicht gezeigt hat, es 
ift jetzt fo feine Stunde. Vorige Woche hat er fogar fei- 
nen Amerikaner mitgebracht, der ſollte fich den, Aſtyages“ 
anſehen, Sipjagin möchte ihn gern für ſich haben.“ 

„Willſt du denn verkaufen?“ 

„Fällt mir nicht ein. War wohl auch nur ſo ein 
Vorwand; der Miſter Roberts ſollte hier fo ein bißchen 
herumſchnüffeln. Er weiß wohl ſchon, daß er in mir 
eine ſcharfe Konkurrenz hat.“ 

Im Vorzimmer hörte man Schritte. Ein Mädchen 
kam herein und meldete, daß Graf Sipjagin gekommen 
ſei und fragen laſſe, ob er eintreten dürfe. 

„Da haſt du ihn ſchon. Soll ich ihn abweiſen oder —“ 

„Laß ihn nur herein!“ 

Der Graf begrüßte die Hausherrin mit einem Hand- 
kuß und wurde Aſta vorgeſtellt. Die Unterhaltung war 
bald wieder im Gange, Sipjagin ſchien jedoch heute 
wenig Intereſſe für Pferde und Fahren zu haben. 
Seine Augen wanderten, wenn er ſich unbeobachtet 
glaubte, von Olga zu Aſta hin, die ganz verlegen wurde; 
denn jedesmal, wenn ſie aufſah, begegnete ſie ſeinen 
Blicken. 

Nikolai und Olga ſchienen das kaum zu bemerken, 
ſie waren in eine rege Unterhaltung über eine neue 
Form von Nennſchlitten vertieft. 
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„Du kannſt das nicht ſo beurteilen wie ich, du fährſt 
doch nicht ſelbſt. Auf das, was deine Fahrer ſagen, 
darfſt du nicht ſchwören,“ ſagte Olga. „Was meinen 
Sie, Kyrill Petrowitſch?“ | 

Der Graf beeilte fich, zu verſichern, daß er ganz ihrer 
Meinung ſei. Er hatte jedoch kein Wort gehört, war 
gerade wieder damit beſchäftigt geweſen, Aſtas Geſicht 
zu ſtudieren. „Verflucht hübſches Weib, ſchade —!“ 
dachte er. ö 

Plötzlich fühlte er tiefe Reue. Er war ein paar 
Minuten auf dem Sprunge gewefen, Olga Panowa 
in Gedanken untreu zu werden. Was hatte ihn die 
hereingeſchneite Deutſche zu kümmern, wozu ſtörte ſie 
ſein tägliches Zuſammenſein mit Olga! Es fehlte 
nicht viel, fo hätte er Alta einen bitterböſen Blick zu- 
geworfen, weil ſie ihn von ſeiner Bahn abgelenkt. 
Bei ihm ſtand ſchon wieder feſt, daß er ſich die ſchöne 
Witwe erobern mußte. 

Er war wirklich ärgerlich auf ſich geworden, erhob 
ſich bald und verabſchiedete ſich. 

Als er fort war, ſagte Nikolai zu Aſta: „Du haſt 
ja nett mit dem Grafen kokettiert! Er ſah und hörte 
nur dich!“ 

Aſta war der Scherz peinlich. Wie konnte Nikolai 
ſo ſprechen, vor Olga ſo ſprechen? Was mußte ſich 
die Baſe denken? — Aber ſie hielt ſich tapfer und ging 
auf ihres Mannes Worte ein. „Warum ſoll ich nicht? 
Ihr beide habt ja nur von Pferden und Schlitten 
geſprochen, da mußte ich mir doch Unterhaltung ſuchen. 
Der Graf iſt ein ſchöner Mann, nur wenig älter als du!“ 

Nikolai war verblüfft. Sein junges, zahmes Frau— 
chen ſchien zu erwachen. „Na, hör mal, Herzchen — 
ein paar Jahre nur? Sipjagin iſt gewiß über fünfzis, 
ich bin ein Jüngling von —“ 
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„Einunddreißig Jahren, zwei Monaten und drei 
Tagen.“ 

Olga lachte. Dabei erſchien ſie Aſta nicht mehr 
ſo ſchön; der Zug um den Mund ließ nicht mehr allein 
Energie erkennen, etwas anderes ſtand darin, wofür 
ſie nicht gleich das richtige Wort hatte. Etwas, das 
ſie fremd berührte, wovor ſie zurückſchrak. Etwas 
Anweibliches. 

Plötzlich hatte ſie es: Olga Panowa ſah brutal 
aus, auch ihr Lachen hatte ſo geklungen. 

Ganz hilflos blickte Aſta jetzt zu ihrem Mann hin, 
ob er bemerkte, was in ihr vorging. 

Es ſchien nicht ſo. Nikolai war aufgeſtanden und 
ſagte eben zu Olga: „Wollen wir uns jetzt die Pferde an- 
ſehen?“ Aſta ſtrich er leicht mit der Hand über das Haar. 
„Du gehſt wohl nicht mit? Das intereſſiert dich ja nicht.“ 

Er wartete eine Antwort nicht ab, ging mit Olga 
hinaus, Aſta blieb in dem fremden Zimmer allein 
zurück, ſah mit Augen, deren feuchter Schimmer 
nahende Tränen verkündete, auf die Tür, durch die 
die beiden verſchwunden waren. Ein Seufzer entrang 
ſich ihrer Bruſt. Nach jedem lichten Tage eine ſonnen⸗ 
loſe Stunde, ein Zurückwerfen in Zweifel und halbe 
Reue. Vielleicht hatte die Mutter doch recht gehabt, 
als ſie ihr abriet. 

Olga und Nikolai gingen den Stallungen zu, 
Nikolai rauchte ſchweigend. Er dachte an Aſta. Sie 
hatte ein ſo trauriges Geſicht aufgeſteckt, als er mit 
der Bafe das Zimmer verlaſſen. Das hatte ihn nad- 
denklich gemacht. 

Es wurde nicht beſſer, als Olga ſagte: „Ein melan- 
choliſches Frauchen haft du dir ee Wie kommſt 
du mit ihr zurecht?“ 
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Die Frage reizte ihn, er warf mit heftiger Be⸗ 


wegung die noch nicht ausgerauchte Zigarette in den 
Schnee. Zu Hauſe die Mutter, die an ſeiner Frau 
herumzumäkeln hatte, und jetzt miſchte ſich nun auch 
noch Olga hinein. Das hätte ſie wohl kaum gewagt, 
wäre Alta eine Ruffin geweſen; bei der Fremden, 
der Oeutſchen, glaubten fie fih das erlauben zu dürfen. 
Dabei fühlte er ſich ſelbſt unſicher. Er konnte nicht 
leugnen, daß ihm ſchon ab und zu Bedenken gekommen 
waren, ob er nicht zu ſchnell gehandelt. Namentlich 
heute war das wieder in ihm aufgewacht. Es ver- 
kehrte ſich ſo anders mit Olga. Sie verſtanden ſich. 
Zwiſchen ihn und ſeine Frau ſchob ſich noch immer 
etwas Ungewohntes ein. Hing er noch immer an 
ſeiner alten Liebe? Trotzdem — er wollte Olga doch 
nachher den Mund verbieten. Im Augenblick mußte 
er ſchweigen. 
Sie waren bei den Ställen angelangt, der alte 
Moroſow, Olgas rechte Hand, war zu ihnen getreten. 
So warf er ſeinen Arger auf dieſen, den er nicht 
leiden mochte: ein gelbhaariger Spitzbube, der die 
Baſe zu allem möglichen überredete. Wozu, konnte 
er eigentlich nicht ſagen, denn es war bisher im Stall 
und auf dem Rennplaß alles ehrlich zugegangen — 
aber er hatte nun einmal Haß gegen den Kerl, ſah nicht 
hin, als der Alte mit beiden Händen unterwürfig die 
Pelzmütze vom Kopfe riß und ſich vor ihm verbeugte. 
Olga gab ihm mit kurzen Worten einige Befehle, 
dann gingen ſie durch die Stallungen und ſahen ſich 
die Pferde an. 


„Behältſt du den alten Moroſow noch immer?“ 
fragte Nikolai auf dem Rückweg. „Der wird dich noch 


einmal gehörig hereinlegen.“ 
Olga verteidigte ihn. „Was haſt du nur gegen 


PD 
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ihn? Er hat doch ſchon meinem Vater treu gedient, 
iſt ehrlich und fleißig, hält die Pferde gut und ſpart, 
wo er kann. Ich glaube wirklich, du haft noch nicht 
vergeſſen, daß er dich einmal, als du noch ein Junge 
warſt, aus dem Stall gejagt hat.“ 

Als fie das Haus faſt erreicht hatten, führten Stall- 
jungen ein in Decken gepadtes Pferd an ihnen vor- 
über; ein junger, hochgewachſener Mann folgte in 
einem Schlitten. 

„Das ift Sipjagins „Trajan“ den er für das Rennen 
angemeldet hat,“ erklärte Olga. „Er wird zur Station 
gebracht, um nach Petersburg verladen zu werden. 
And dort kommt noch ein Trupp Pferde. Der Ameri- 
taner ſchwört, daß er mich mit dem Trajan‘ ſchlagen 
wird, um ungezählte Sekunden, wie er geſagt haben 
ſoll. Moroſow erzählte es mir.“ 

„Sit das der Amerikaner, der hinterher fährt?“ 

„Ja, das iſt er. Ein frecher Burſche. Er tat, als ob 
er mich gar nicht ſähe. Die Mütze ſitzt ihm ſehr feſt 
auf dem Kopf.“ 

Nikolai blieb ſtehen und ſah dem Zuge nach. „Laß 
dir von deinem Moroſow nichts einreden. Der lügt, 
wenn er das Maul aufmacht. Dem Amerikaner wird 
es nicht einfallen, fo etwas zu jagen. Du weißt, alle 
Rennmenſchen find abergläubiſch. — Wann ſchickſt 
du übrigens deine Pferde fort?“ | l 

„Ende der Woche.“ 

Beim Abſchied war Afta wieder ſehr fröhlich. An- 
geregt plauderte ſie mit Nikolai, während ſie auf ihr 
Gut zurückfuhren. 

Am anderen Tage reiſten ſie nach Petersburg ab. 
Nikolai hatte es plötzlich ſehr eilig, wieder fortzu- 
kommen. — — a 

Aſta hatte noch wenig von der ruſſiſchen Haupt- 
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ſtadt geſehen, in der fie doch nun leben ſollte. Bei 

den Fahrten abends ins Theater oder zu einer Gefell- 

ſchaft, am Tage im ſchnell dahinſauſenden Auto hatte 

ſie ſich kein Bild von ihr machen können. So bat ſie 

Nikolai eines Tages, ihr doch einige Sehenswürdig— 
keiten zu zeigen. 

| „Gewiß — gern. Was willſt du ſehen?“ 

Das konnte ſie nicht ſagen, ihr Mann mußte doch 
beſſer wiſſen, was ihr gefallen würde. 

Er dachte nach. Es gab aber ſeiner Anſicht nach 
nichts Beſonderes, was er ihr zeigen konnte. „Den 
Newskyproſpekt, unſere Hauptſtraße, kennſt du, die 
hat dir nicht gefallen. Berlin hätte ſchönere Straßen, 
haſt du geſagt. Für den Palaiskai, um dort Korſo zu 
fahren, iſt es noch zu früh, das fängt erſt an, wenn 
die Tage wieder länger werden — ſonſt wüßte ich 
nichts.“ | 

„Aber Nikolai, ihr habt doch fo Schöne Kirchen!“ 

„Kirchen? Ja, gewiß — die Iſaakskathedrale. Da 
gehen wir in der Oſternacht hin, da gibt's was zu 
ſehen.“ 

Aſta war erſtaunt. Die große Stadt ſollte nichts 
Sehenswertes aufweiſen! Sie mußte an Verlin 
denken. Mit welchem Stolz hatte ſie Verwandte aus 
der Provinz dort immer herumgeführt! „Habt ihr 
denn hier keine Muſeen?“ fragte ſie. 

Wieder mußte ſich Nikolai erſt beſinnen. „Doch — 
gewiß. Das Alexandermuſeum und — wie konnte 
ich nicht daran denken! — die Eremitage.“ 

„Dort gibt es doch berühmte Gemälde!“ 

Er trat zu ihr und zog ſie in ſeine Arme, küßte ſie 
auf den Mund und ſagte dann lachend: „Muß ich es 
dir geſtehen? Ich war nur einmal dort — zu einem 
Wohltätigkeitsbaſar. Du mußt das begreifen, Herz- 
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chen. In Paris oder wohin mich ſonſt Mama früher 
mitgeſchleppt hat, bin ich in allen Muſeen mit einem 
Führer herumgelaufen. Viel Spaß habe ich nicht 
davon gehabt, man macht das ſo mit, weil man in 
fremden Städten alles anſehen muß. Hier zu Hauſe 
kommt man gar nicht darauf, hat anderes im Kopf. 
Wenn du aber willſt, fahren wir in die Eremitage.“ 

Sie ging ſchon zur Tür. „Ich Heide mich ſchnell 
an, wir wollen ſogleich fahren.“ 

Es wurde aber nichts daraus, denn als Aſta ihrem 
Mann ſagen ließ, daß ſie fertig ſei und ihn erwarte, 
brachte ihre Jungfer die Nachricht zurück, es ſei Beſuch 
gekommen — Graf Sipjagin. Der gnädige Herr 
könne jetzt nicht fort und laſſe die gnädige Frau in 
den Salon bitten. 

Aſta ſagte nichts, ſie rührte ſich nicht. Die Abſage 
traf ſie ſo empfindlich wie ein körperlicher Schmerz, 
trotzdem ſie einſah, daß Nikolai nicht ſchuld war. Sie 
fühlte ſich aber verletzt. Es war nicht das erſte Mal, 
daß ihr Mann eine Verabredung nicht einhielt. Kaum 
eine Woche war es her. Sie hatte gebeten, ſie in die 
Kaufhallen zu begleiten, da kam Olga Panowa da— 
zwiſchen. Sie war am Tage vorher von ihrem Gute 
eingetroffen und nahm ihn mit ſich, um Pferdegeſchirr 
anzuſehen. Nikolai war gegangen, ohne ihr ein Wort 
ſagen zu laſſen. 

Sie neſtelte unentſchloſſen an ihrem Pelz. Sollte 
ſie allein fahren? Aber das durfte ſie nicht, ſchon der 
Jungfer wegen nicht. Nikolai hatte ihr den Beſuch 
melden laſſen. Es blieb nichts übrig, ſie mußte in den 
Salon gehen. 

Ganz traurig war ſie, als die Jungfer ihr den 
Pelz abnahm und die Nadeln aus dem Hute zog. 
So hübſch hatte ſie ſich gemacht, wollte ihrem Mann 
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ganz beſonders ſchön erſcheinen. Es tat ihr ordentlich 
weh, als die Jungfer die Sachen forttrug: den toft- 
baren langen Zobelpelz, den Hut aus ee Fell 
mit dem dicken Reiherſtrauß. 

Im Salon fand ſie ihren Mann mit dem Gaſt. 
Auch Frau Valſanowa ſaß in einem Seſſel. Alle drei 
ſahen zu ihr hin, als ſie eintrat, ſo daß ſie ein wenig 
verlegen wurde. Sie mußte an die erſte Begegnung 
mit Sipjagin denken. Der Graf trat auf ſie zu und 
küßte ihr die Hand, ein wenig zu lange. Auch ſeine 
Blicke verwirrten ſie. Als er ſich zu ihr beugte, um 
ihre Hand zu erfaſſen, hatte er fie wieder fo eigen- 
tümlich angeſehen. 

Die unterbrochene Unterhaltung nahm ihren Fort- 
gang. Sipjagin wandte ſich Frau Balſanowa zu: 
„Alſo nicht nach Paris, ſondern nach Cannes wollen 
Gnädige?“ 

Aſta hörte zum erſten Male davon, daß ihre 
Schwiegermutter verreiſen wollte. Ein kleines Frob- 
gefühl darüber ſtieg in ihr auf. Sie würde für eine 
Weile ihren Nörgeleien entgehen. 

Sie mußte fich zufammennehmen, um dieſes Emp- 
finden nicht merken zu laffen. Marfa Balfanowa 
ſchien auch gekränkt zu ſein, daß die Schwiegertochter 
gezögert hatte, ſie zuerſt zu begrüßen. Sie machte 
ein kaltes Geſicht. 

Als Afta jetzt zu ihr trat, wendete fie fih zu Sip- 
jagin: „Sie ſollten mitkommen, Graf. Was hält Sie 
noch?“ 

Der Graf ſeufzte: „Ich kann vor dem Frühjahr 
nicht fort. Die Rennen —“ 

„Die Rennen hindern Sie? Das war doch früher 
nicht! Das ließen Sie doch immer durch Ihre Leute 
beſorgen! — Meine Nichte Olga erzählte mir übrigens 
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von einem Amerikaner, den Sie fih haben kommen 
laſſen — ein Weltwunder.“ Sie lachte leiſe in ſich 
hinein. „Olga fürchtet ihn, zittert für ihre Siege. 
Das iſt nicht galant von Ihnen, Graf, daß Sie die 
arme Frau ſo ängſtigen. Ich hatte geglaubt —“ 

„Aber, meine Gnädigſte, ich —“ 

Sipjagin war fo verblüfft, daß er nicht weiter- 
ſprechen konnte. Daran hatte er noch gar nicht ge- 
dacht, im Gegenteil, vor Olga Panowa ſich noch ge- 
rühmt, welch einen guten Fang er gemacht. Nun 
führte ihm die Alte vor Augen, daß er ein Eſel war. 
Er warb um die junge Witwe und kränkte ſie mit 
dem neuen Fahrer! Dann aber ſtieg ein Gedanke in 
ihm auf, er blinzelte liſtig vor ſich hin. Vielleicht, 
wenn er Olga auf der Rennbahn beſiegte, gelang es 
ihm eher, ſie ſich zu gewinnen. Sie würde ihn nicht 
wieder abweiſen wie bisher. Was blieb ihr, wenn ihre 
Pferde verſagten? 

Er wiederholte: „Aber, meine Gnädigſte, im Kriege. 
denkt jeder zuerſt an ſich.“ 

Frau Balſanowa lachte. Damit war die Sache 
erledigt. | 

Nach einer halben Stunde ging der Graf. Nikolai 
begleitete ihn. An Alta und fein Verſprechen ſchien 
er nicht mehr zu denten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aus Indiens Wetterwinkel 
Don Heinz Karl Heiland 


Mit 17 Bildern Machdruck verboten) 


ie Verkündung des Heiligen Krieges hat auch die 
S | alten Feinde Englands, die Afghanen, auf den 
Plan gerufen. Die Stunde iſt gekommen, die 
ihnen Befreiung von der verhaßten britiſchen Bevormun⸗ 
dung verſpricht und die Möglichkeit bietet, ſich zu rächen 
für erlittene Unbill. Schon hat die Nachricht in Europa 
Verbreitung gefunden, daß der Emir von Afghaniſtan 
den Kampf gegen das ränkevolle, anmaßende Albion 
aufgenommen habe und bereits mit ſeinen Truppen 
zur Grenze aufgebrochen ſei. Wie weit dieſe Nachricht 
auf Wahrheit beruht, läßt fih zurzeit nicht mit Sicher- 
heit feſtſtellen; fie kommt aus perſiſcher, alfo orienta- 
liſcher Quelle, man muß infolgedeſſen in ihrer Bewertung 
vorſichtig ſein, ſchon im Hinblick auf die bekannte 
orientaliſche Übertreibungsſucht; engliſcherſeits aber 
ſchweigt man ſich aus naheliegenden Gründen aus. 
Wie dem aber auch ſei, über kurz oder lang wird 
der berüchtigte Wetterwinkel im Nordweſten Indiens, 
in dem die britiſche Herrſchaft ſtets auf wackligen Füßen 
geſtanden hat und nur durch ſcharfe militäriſche Maß- 
nahmen aufrecht erhalten werden konnte, wieder 
von ſich reden machen, indem es dort zu blutigen 
Kämpfen kommt zwiſchen den engliſchen Söldnern 
und den kriegeriſchen Söhnen der afghaniſchen Berge, 
denen ſich aus religiöſen und nationalen Gründen ein 
großer Prozentſatz der dort wohnhaften britiſchen Unter- 
tanen mohammedaniſchen Glaubens anſchließen dürfte. 
Zum beſſeren Verſtändnis der afghaniſch' britiſchen 
Feindſchaft, die nur künſtlich zurückgedämmt war, 
diene ein kurzer geſchichtlicher Rückblick. 
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Als gegen das 10. Jahrhundert die Macht des 
Kalifats zu Bagdad im Abſterben begriffen war, 
erklärten die Königreiche Ghazna und Ghor in den 
Bergen von Afghaniſtan ihre Selbſtändigkeit. Diele 
Reiche wurden bald ſo mächtig, daß ihre Fürſten 
bereits im 11. Jahrhundert den ganzen Norden In- 
diens bis Benares, Gudſcherat, Kathiawar mehrfach 
überfluteten. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
eroberte dann der Herrſcher von Ghor dieſe Länder 
und ſetzte ſich dort feſt. 

Dieſe und verſchiedene andere afghaniſche Oynaſtien 
regierten dort volle dreihundert Jahre und dehnten 
ihr Reich zeitweilig ſogar bis zum fernen Dekan aus. 
Erſt die wiederholten Einfälle der Bergvölker aus dem 
nördlichen Teil des Himalaja und hauptſächlich wohl 
auch der Mangel an kräftigen Nekruten aus den heimat- 
lichen afghaniſchen Bergen führten zu einer fchritt- 
weiſen Schwächung der Zentralgewalt, die ſchließlich 
durch die Einfälle Timurs gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts vollſtändig erſchüttert wurde. Die Folge 
hiervon war, daß zur Zeit, als der Mongole Baber 
aus Timurs Geſchlecht ein Jahrhundert ſpäter Indien 
eroberte und die Herrſchaft der Großmogule begründete, 
die Macht der Herrſcher aus afghaniſchem Geblüt nur 
ein Schatten gegen einſt war. 

Als nach zweihundertjähriger Herrſchaft die Macht 
der Großmogule in Trümmer ſank, bemächtigten ſich 
vorübergehend Hindu, die kriegeriſchen Mahratten, 
des Landes, ja ſogar der Hauptſtadt Delhi, doch gar bald 
wälzte ſich eine neue afghaniſche Flut von Weſten her 
über Indien, und der afghaniſche Fürſt Ahmed Schah 
Abdalli eroberte Delhi 1760. Blutige Kämpfe ent- 
brannten dann noch weiterhin zwiſchen den Mahratten 
und Afghanen. Die erſteren wurden zwar in der 
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fürchterlichen Schlacht bei Panipat 1761 faſt voll- 
ſtändig aufgerieben, erholten ſich aber trotzdem wieder. 


Gebirgsbewohner. 
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Dieſe Streitigkeiten zwiſchen den Bewohnern des 
Landes, zu denen als dritte Partei noch die Sikhs 
kamen, benützten die Engländer, um ihrerſeits von 
Kalkutta aus ihre Herrſchaft über Nordindien auszu- 
breiten, und ſie eroberten 1805 Delhi. Während ſich 
England nun des eigentlichen Indiens hauptſächlich 
durch llug-hinterliſtige Benützung des RNaſſenhaſſes 
zwiſchen Mohammedanern und Hindu verhältnismäßig 
leicht bemächtigte, gelang dieſe Politik in Afghaniſtan 
nicht, und das Wort „Afghaniſtan“ iſt das trübſte in 
der ganzen engliſchen Kolonialgeſchichte. 

Der erſte Krieg gegen das eigentliche Afghaniſtan 
begann im Jahre 1858, weil dort der Emir Doft Mo- 
hammed eine ruſſiſche Geſandtſchaft empfangen hatte 
und die Engländer fürchteten, daß fih die Nuffen in 
Afghaniſtan feſtſetzen würden. Eine engliſche Armee 
drang nach Kabul vor, wurde aber vollſtändig nieder- 
gemacht, ſo daß nur ein einziger Überlebender nach 
Oſchelalabad zurückkehrte, um die Geſchichte der furcht- 
baren Niederlage zu berichten. Nun brachten die Eng— 
länder eine der größten Armeen zuſammen, die ſie 
jemals in Indien verwandten, und es gelang ihnen, den 
vom Tiefland Indiens über das Suleimangebirge 
nach dem Hochland von Afghaniſtan führenden Khaibar- 
paß zu forcieren und Kabul zurückzuerobern. Sie wurden 
hierbei durch jenes Geſchick unterſtützt, das den Eng- 
ländern ſeltſamerweiſe ſo häufig günſtig geweſen iſt — 
im entſcheidenden Augenblick wurde der energiſche, 
kriegeriſche Emir von Afghaniſtan, Schah und, 
ermordet. 

Auch der zweite afghaniſche Krieg verlief für die 
Engländer nicht glänzend. Zwar entſetzte General 
Roberts mit 10000 Mann Kandahar, indem er 500 Kilo- 
meter in 21 Tagen zurücklegte und ſich dadurch den 
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Titel Lord von Kandahar erwarb, aber trotzdem ver- 
lief die von den Engländern als großer Sieg gefeierte 
Expedition ſo kläglich, daß die engliſche Armee Kabul 
nicht halten konnte, ſondern nach Indien zurückkehrte 
und ſeit dieſer Zeit nicht nur Afghaniſtan vollſtändig 
in Ruhe läßt, ſondern auch dem Emir einen bedeuten- 
den jährlichen Zuſchuß zahlt. 
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Geſchwollener Gebirgsfluß. 


Die teilweiſen Erfolge, die die Engländer damals 
gegen die Afghanen erzielten, verdankten ſie den 
nepaleſiſchen Söldnertruppen, den Gurkha. Dieſe 
wurden auf die Berge hinaufgeſchickt und mußten die 
ſämtlichen Kämme zunächſt von den afghaniſchen 
Truppen ſäubern, bevor ſich die tapferen Engländer 
im Tale weiter zu bewegen wagten. Dieſe Taktik 
war damals möglich, da es keine weittragenden Ge— 
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wehre gab, die Afghanen daher ihre Stellungen nicht 
genügend ausnützen konnten. Heute haben ſich die 
Verhältniſſe gewaltig geändert, heute ſind die Päſſe 
Afghaniſtans, wie dem Verfaſſer einmal ein hoher 
engliſcher Offizier ſagte, für Angreifende vollſtändig 


Gebirgsſzenerie im nordweſtlichen Himalaja. 


unpaſſierbar, da die Afghanen jetzt durchweg mit 
modernen Gewehren bewaffnet ſind. 

Zwar gab ſich England die unglaublichſte Mühe, 
dieſe Bewaffnung zu verhindern, indem es die Küſte 
des Perſiſchen Golfes durch eine ganze Flotte von 
Kreuzern dauernd abpatrouillieren ließ, die die fo- 
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genannten Waffenſchmuggler abfaſſen ſollten. Im 
gelegentlichen Kampfe mit dieſen machten aber die 
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engliſchen Seeleute recht ſchlechte Erfahrungen und 
ſahen fih außerſtande, die fortgeſetzte Waffeneinfuhr 
zu verhüten. Auch mit Artillerie dürfte Afghaniſtan 
heute ziemlich verſehen ſein, da ſich ſogar in Kabul 
ſelbſt eine Geſchützfabrik befindet und jedenfalls eine 
Anzahl europäiſcher Geſchütze auf dem Wege über den 
Perſiſchen Golf eingeführt worden ſind. 

Für die zu erwartenden Kämpfe, wie auch für den 
unausbleiblichen Entſcheidungskampf in Indien zwi— 
ſchen England und Rußland kommen hauptſächlich 
zwei Gebirgspäſſe, zwei uralte Völkerſtraßen, in Be— 
tracht, der Khaibarpaß und das Oſchilamtal. 

Von dieſen beiden wurde in der letzten Zeit be- 
ſonders der Khaibarpaß viel genannt. Er ſtellt die 
Verbindung zwiſchen Peſchawar und Kabul dar, 
die etwa 270 Kilometer voneinander entfernt ſind. 
Der Paß erinnert in ſeiner Wildheit an die berühmten 
Pylä Caſpiä, die Kaſpiſche Pforte, im Albursgebirge 
und wird ſtellenweiſe von himmelhohen, faſt ſenk— 
rechten Felſen umrahmt, fo daß ein Vordringen durch 
den Paß ohne die vorherige Veſitznahme der Höhen 
unmöglich erſcheint. Die hinaufführende Straße iſt 
heutzutage fo verbeſſert, daß fie fogar im Auto zurück- 
gelegt werden kann, aber jeder Beſuch iſt von einer 
Erlaubnis der Regierung abhängig, und auch dann iſt 
der Ausflug recht unſicher, ſo daß der Paß nur an 
zwei Tagen der Woche geöffnet iſt, an denen die ganze 
Strecke von Truppen, den ſogenannten Khaibar 
Riffles, bewacht wird. | | 

Seltſamerweiſe überlaffen nämlich die Engländer 
die Überwachung jener beiden wichtigſten Gebirgs— 
päſſe, ſowohl der Oſchilamſtraße als des Khaibarpaſſes, 
den Eingeborenen des Landes, da ſie ſelbſt dort oben 
ihres Lebens nicht ſicher ſind. Denn die geſamte 
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Gebirgsbevölkerung betreibt das ſogenannte „Sniping“ 
als Lieblingsſport, das heißt das Niederſchießen eines 
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e Hauptſtadt Kaſchmirs, im Hintergrund 
die Zitadelle. 

Feindes von ungeheurer Berghöhe aus, fo daß der 

Überfallene gar nicht weiß, von woher der Schuß 

gekommen iſt. Die Angſt vor dieſem Sniping und 
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das dadurch verurſachte Fehlen einer europäiſchen Be- 
ſatzung dürfte aber, falls es jetzt wirklich zu einem 
britiſch-afghaniſchen Zuſammenſtoß und zu einem 
Mohammedaneraufſtand im Pandſchab und dem 
Himalaja kommen ſollte, böſe Folgen tragen, denn 
die Khaibar Riffles rekrutieren ſich ausſchließlich aus 
Afridi, einem äußerſt chriſtenfeindlichen Volksſtamm, 
der außerdem an Grauſamkeit und Kriegsluſt feines- 
gleichen ſucht. Wie die engliſche Regierung den beiden 
Bataillonen von je 600 Mann, aus dem die Khaibar 
Riffles beſtehen, und deren einziger engliſcher Cin- 
ſchlag die Offiziere find, eine jo wichtige Straße an- 
vertrauen konnte, entzieht ſich dem Verſtändnis eines 
Fernerſtehenden. 

Von der Höhe des Paſſes bei Landi Kotal zieht ſich 
die Straße ſteil hinunter nach Landi Kana, das gegen 
700 Meter tiefer liegt. Jenſeits der engliſchen Grenze 
iſt die Straße natürlich nur noch ein Saumpfad, 
zumal die Straßen im afghaniſch-indiſchen Grenz— 
gebirge ebenſo wie im Himalaja zum großen Teil 
recht ſchwierig im Stand zu halten ſind. Es finden 
ſich nämlich große Bergwände aus Konglomerat- 
geſtein, das, aus jüngeren Erdperioden ſtammend, 
von geringer Feſtigkeit ift und fih durch ſtarke Regen- 
güſſe auflöſt, ſo daß Geröll und gewaltige Felsblöcke, 
die in jenem Konglomerat eingebettet waren, die Straße 
verſchütten und oft in den Abgrund reißen. Eine weitere 
Schwierigkeit liegt in den Gebirgsbächen und flüſſen, 
die bei ſtärkerem Regenfall oder Tauwetter im Hod- 
gebirge plötzlich anſchwellen und die hindurchführende, 
meiſt brückenloſe Straße auf Tage hinaus unbenützbar 
machen. 

Dieſer ÜUbelſtand tritt noch mehr zutage bei der 
anderen, größeren und wichtigeren Wilitärſtraße, der 
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Straße nach Kaſchmir. Während der Khaibarpaß nur 
den Verkehr mit Afghaniſtan vermittelt, laufen im Tal 


Alte Brücke und Etrabe quer durch den Dalfee. Im Hinter- 
grunde die Mabel von Srinagar. 


von Kaſchmir alle Ge birgsſtraßen aus Tibet, China, Sidi- 
tral und vor allen Dingen aus dem größtenteils ruſſiſchen 
Pamirhochland zuſammen, ſo daß ſich ein etwaiger Kampf 
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zwiſchen Rußland und England wohl in dieſem ſchon ſo 
oft von Blut überſchwemmten Tale abſpielen dürfte. 


Gebirgsdorf an der Straße zum Pamirhochland. 


Das iſt wohl der Grund, warum die Engländer 
die Regierung von Kaſchmir gezwungen haben, mit 
ungeheuren Koſten und einem geradezu furchtbaren 
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Verluſt an Menſchenleben die berühmte Oſchilam- 
ſtraße zu erbauen. Dieſe beginnt bei der ſtark be— 
feſtigten, 500 Meter hoch am Rande des Himalaja 
gelegenen Grenzſtadt Rawal Pindi und erſteigt zu- 
nächſt in ſteilen Windungen den Bergrücken von 
Murree, wo ſich eines der bekannteſten Gebirgsſana— 
torien des Himalaja befindet. Von der Straße, die 
in jedem Jahr dutzende Male durch Erdrutſche zerſtört 
wird, zweigen ſich dann zur Rechten und Linken, 
beſonders nach dem Norden zu, wichtige Straßen ab, 
für die die Engländer vielfach ſeltſame kleine Hänge- 
brücken erbaut haben. 

Auch dieſe Straße wird nicht von engliſchen Truppen 
bewacht, vielmehr hat die engliſche Negierung das 
vom Oſchilam durchfloſſene Tal von Kaſchmir, das 
ausſchließlich von Mohammedanern bewohnt wird, 
ſeltſamerweiſe einem Hindufürſten, dem Fürſten von 
Oſchamu, verkauft, um fo wiederum die Todfeindſchaft 
zwiſchen Hindu und Mohammedanern zu Englands 
Gunſten auszuſpielen und in der Perſon des Hindu- 
fürſten einen treuen Wächter für dieſe Gebirgsſtraße 
zu beſitzen. | 

Hinter einer großartigen Gebirgsenge bei Bara- 
mula weitet fih plötzlich das Gebiet, durch das die 
Straße führt, und vor dem entzüdten Ankömmling 
breitet ſich das paradieſiſch ſchöne Hochtal von Kaſchmir 
mit ſeinen Seen und der Hauptſtadt Srinagar aus. 
Es war ſchon das Buen Retiro der Großmogule, 
die dort wunderbare Paläſte, vor allem aber auch ſeiner 
ſtrategiſchen Bedeutung wegen eine gewaltige Feſtung 
auf ragendem Bergrücken, die Zwingburg des Lotos— 
tales Hari Parbat, errichteten. 

Obwohl unter Hinduoberhoheit, herrſcht im Tale 
von Kaſchmir reges mohammedaniſches Leben, wovon 


Von Heinz Karl Heiland. 95 


die zahlreichen Moſcheen und religiöſen Verſamm— 
lungen Zeugnis ablegen. Heute bekennen ſich nur noch 
die wenigen Gebildeten, die Punditen, zum Hinduismus. 

Vom Kaſchmirtal aus führen nun uralte Hölter- 
ſtraßen hinüber nach Pamir, Jarkand, Leh, Tibet 
und fo weiter, winden fich entlang am Fuße der Gleticher 
und führen vorbei an ſeltſamen, terraſſenförmig auf- 
gebauten Gebirgsdörfern. 

Auch in dieſe einſamen Hochregionen des weſtlichen 
Himalaja, die dem indiſchen Wetterwinkel ſo bedenklich 
nahe liegen, dürfte inzwiſchen der Ruf des Kalifen 
in Konſtantinopel gedrungen ſein; auch hier dürfte 
den Engländern in den kriegeriſchen Bergbewohnern 
ein Feind erſtehen, der ihnen immerhin mancherlei 
zu ſchaffen machen könnte. Vor allem durch ihr Beiſpiel. 
Denn wie die wilden Gewäſſer ihre? gebirgigen Heimat 
nach der Schneeſchmelze hoch anſchwellen und ſich 
verheerend über das Tiefland vor dem Fuße des, 
Himalaja ergießen, ſo mögen dieſe mohammedaniſchen 
Bergbewohner die Flammen der Empörung hinaus- 
tragen unter die ſtammverwandten und demſelben 

lauben anhängenden Bewohner Hindoſtans, und 
niemand kann wiſſen, wo und wann der verderben- 
bringende Brand ſein Ende haben wird. England, 
hüte dich! 


Die Kanonen im Elſaß 


Novelle aus der Gegenwart von fritz Sünger 
( Machdruck verboten) 
itte Zuli war es, als dieſer lange Menſch ins Dorf 
M kam und fih im „Nebſtock“ einmietete. Dem 
8⁰ Rebitodwirt, dem Stoller, konnte es nur recht 
ſein; denn der lange Kerl hatte nicht nur Geld, ſondern 
auch einen gediegenen Durſt, der nicht beim dritten 
Viertel verſagte; einen Durft, der anſteckte und fidh auf 
die anderen Gäſte übertrug, fo daß im „Rebftod“ fidh 
die Einnahmen auf eine ſonntägliche Höhe erhoben und 
durch die ganze Woche darauf verharrten. Auch ſonſt 
war der Mann nicht übel; er ſang ausgezeichnet und 
riß alle Gäſte in ſeine gute Stimmung hinein, ſo daß 
die Bauern des kleinen Bergdorfes in den Vogeſen 
auf einmal einen höheren Schwung ihres geiſtigen 
Daſeins erlebten. 

Auch für die Frauen und Mädchen im Dorf fiel 
etwas ab; Herr Kanſel war nämlich künſtleriſcher 
Photograph. Nicht etwa Berufsknipſer, denn von 
denen ſprach er mit einem überlegenen Geſichtsaus- 
druck. „Das ſind die Kärrner für uns,“ pflegte er zur 
näheren Erklärung beizufügen, „die machen das 
Handwerksmäßige; ich faſſe ein Bild im Feld, im Wald, 
am Waſſergraben, im Steinbruch, überall, das kommt 
gar nicht auf den Ort, es kommt ganz allein auf das 
Erfaſſen an.“ 

Blondelſe, der Wirtin Töchterlein, war nun ſchon 
fünfmal photographiert worden, die Wirtin dreimal, 
faſt alle Mädchen im Dorf zum mindeſten je einmal, 
und zwar ging das alles als „Abfall“ nebenher. Man 
bekam die Vilder und bezahlte nichts dafür. Herr 
Kanſel ſtellte die Leute in die Landſchaft, wie es 
ſeinen künſtleriſchen Eingebungen entſprach, und war 
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noch glücklich, wenn ſie eben gerade ſo ſtehen oder liegen 
blieben, wie er es meinte, bis er ſie auf der Platte 
hatte. Gegen einen ſolchen Mann iſt eigentlich nicht 
viel einzuwenden. 

Nur der Schanni, der alte Waldhüter, ſchüttelte 
ſeinen grauen Schädel. 

Schanni war ein mittelgroßer Mann mit einem 
grau- ſchwarzgelb geſprenkelten Bart, roten Bäcklein 
und einer Priſennaſe. Etwas Pfiffiges ſprach aus 
ſeinem ganzen Geſicht, aber ſeine Pfiffigkeit konnte 
nie aufdringlich werden, denn er ſprach in nichts 
hinein, wenn er nicht gefragt wurde. Er trank gern 
ſeinen Schoppen Wein, und das tat er jedesmal mit 
einer feiertäglichen Miene, obwohl es faſt alle Wert- 
tage geſchah. Er pflegte beide Hände, wie zum Ge— 
bet, um das Glas herumzulegen, gebückt dazuſitzen 
und zu ſchweigen. Dabei ſaß er immer in der 
gleichen Ecke im „Rebſtock“ und bot immer denſelben 
Anblick. , 
Im übrigen hatten die Leute im Dorf in dieſem 
geſegneten Sommer 1914 ſo viel in Feld und Ackern 
zu tun, daß ſie ſich weder um den Herrn Kanſel noch 
um den Schanni, der nicht mit ihm zufrieden war, 
noch ſonſt irgendwelche Dinge in der Welt viel Kopf- 
zerbrechen machten. 

Auch noch als die Nachricht kam, daß da unten 
irgendwo, an einer anderen Ecke des Welttheaters, 
in einem kleinen Städtlein, in einem Lande, von dem 
man nur wußte, daß die Mausfallenhändler da zu 
Hauſe waren, ein gemeines und politiſches Verbrechen 
verübt worden war, kümmerte ſich kein Menſch weiter 
um die Geſchehniſſe in der Welt draußen. Allerdings 
witterten einige ganz Feinhörige, daß es da Gelegen- 
heit gab, die in allen Dörfern im Elſaß vorhandenen 
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politiſchen Uneinigkeiten aufzuwärmen. Dieſe Uneinig- 
keiten ergaben ſich daraus, daß ein Teil, und auf dem 
Lande war es der weitaus größere, unbedingt zu allem, 
was deutſch iſt, ſchwur und neigte, ein anderer aber 
über die Weſtgrenze ſchielte. In gewöhnlichen Zeiten 
hat das wenig zu ſagen — es iſt, wie wenn einer die 
braunen Gäule den ſchwarzen vorzieht. Sobald aber 
irgend ein beſonderes Ereignis eintrat, konnten dieſe 
Strömungen heiße Wortkämpfe oder auch blutige 
Köpfe zur Folge haben. 

Aber ſo weit war es nun noch lange nicht. Herr 
Kanſel machte zwar ein ernſtes Geſicht, ging öfters 
als ſonſt nach Mülhauſen und ſagte, daß es wohl 
kommen möchte, daß er eines Tages abreiſen müßte. 

Der Stollertöni benützte die Gelegenheit, um ſich 
einen richtigen Rauſch anzutrinken. „Wenn ſo etwas 
paſſiert,“ behauptete er, „dann muß der Menſch 
mitfühlen!“ Der Töni war der leibliche Bruder des 
Rebſtockwirtes Stoller, aber im übrigen ſternenweit 
von ihm entfernt. Und weil er jede gute und jede 
ſchlechte Gelegenheit zum Trinken benützte, ſo kehrte 
ſich niemand an dieſe Redensart. 

Erſt als der Wilkefranz in Urlaub kam und erzählte, 
daß man in der Kaſerne von allerlei Möglichkeiten 
ſpreche, da horchte fogar der Nebitodwirt auf. „Was 
meinſt denn du nun, Franz?“ ſagte er und ſchob ſein 
Glas an den Tiſchrand, wo der Urlauber ſaß. „Du haſt 
doch ein Paar Augen im Kopf, iſt etwas dran oder iſt 
nichts dran?“ 

Der Franz wußte, daß man dem Rebſtockwirt 
nicht antworten durfte wie irgend einem, drum ant- 
wortete er erft nach einer Weile angeſtrengten Be- 
ſinnens: „Es ift was dran, Stoller, aber ich denke doch, 
das ſollten die da unten allein unter ſich ausmachen 
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können. Sonſt aber muß ich ſagen, Ihr dürft nicht zu 
viel auf meine Meinung geben!“ 

Draußen knallte einer mit der Peitſche. Der Wirt 
ſtand langſam auf und ging durch die Türe nach dem 
Hof. 

Sowie man ihn nicht mehr ſah, trat Elſe ganz 
nahe an Franz Wilke heran, faßte raſch ſeine Hand 
und fragte ſchnell und ängſtlich: „Franz, könnte es 
denn wirklich Krieg geben?“ 

„Es kann noch viel vorher geſchehen, Elfe.“ 

„Und du müßteſt mit?“ 

„Ganz ſicher!“ 

Elſe ſah nach der Türe, ließ ſeine Hand los und 
trat etwas zurück. „Aber gelt, Franz, du brauchſt doch 
nicht gerade dahin zu kommen, wo es gefährlich iſt?“ 

„Dahin, wo es am gefährlichſten iſt, Elſe. Das 
iſt ſo gewiß wie das Brot in der Lade!“ ſagte ruhig 
und ſelbſtſicher der junge Mann, und als er dabei 
in des Mädchens Antlitz ſah, da wurde er nicht traurig. 
Dieſe liebe Sorge ließ ihn froher ſogar, wie es ſchien, 
fragen: „Wenn mir was paſſierte, ging's dir denn ſo 
nahe?“ 

Sie trat an das Fenſter. Draußen führten ſie eben 
ein Pferd in den Stall, der Vater konnte jeden Augen- 
blick wiederkommen. Sie ſah Franz nicht an und ſagte 
halblaut: „Ja, Franz — weißt, weil wir doch immer 
ſo gut zueinander geweſen ſind. — Aber das iſt doch 
alles nicht wahr, du haſt mich bloß — 

Eben ging die Türe auf, und ein Fuhrmann kam 
herein im Geſpräch mit dem Rebitodwirt. „Viel Wein 
gibt es nicht, aber es dürfte nicht der ſchlechteſte ſein. 
Jedenfalls für den Preis, wie ich Euch ſagte, iſt er nicht 
zu hoch bezahlt.“ 

Die beiden waren an den TCiſch getreten. 

1516. VIII. 7 
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Der Wirt wandte fih dem Mädchen zu: „Hol einen 
Liter Elfer!“ | 

Als Elfe an den Gläſerſchrank trat, mußte fie bei 
den beiden vorbei. Der fremde Fuhrmann fakte fie 
bei der Hand, zwang fie, ſtillzuſtehen, und beſah fie 
von oben bis unten. 

„Sit das Eure Tochter, Stoller?“ fragte er. 

„Das iſt ſie.“ 

„Jeden Reſpekt! Das Seine iſt nicht bös. Habt 
Ihr viel ſo?“ 

Elſe ging eine Literflaſche holen und verſchwand 
dann durch die Tür nach dem Keller. 

„Ich hab' nur eine ſo,“ ſagte der Wirt. 

„Ich hätt' gar nicht gedacht, daß Ihr noch ein ſo 
junges Mädel habt.“ 

„Meine zweite Frau hat es mit in die Ehe gebracht; 
ich bin ſein Stiefvater, aber ich hab' es weiß Gott 
ſo gern wie ein eigenes Kind.“ 

Dann fuhren ſie fort, über ihren Weinhandel zu reden. 
Waährenddem kam der Schanni, ſetzte fih in den 
Winkel, beſtellte ſein Glas Wein und wartete ab. 
Als Elſe ihm das Viertelglas vorſetzte, behauptete er: 
„Das ift nicht der redt!“ 

„Doch, er iſt's!“ behauptete das Mädchen. 

„Er iſt's nicht,“ ſagte der aus „da verſuch ihn, 
du wirſt's gleich merken!“ 

Elſe nahm das Glas und trank prüfend einen 
Schluck. „Ich weiß nicht, was da zu merken wäre, 
es iſt Zwölfer, wie Ihr ihn beſtellt habt!“ ſagte ſie und 
ſetzte das Glas wieder hin. 

Schanni lachte verſchmitzt, nahm das Glas und 
trank. „Das hab' ich gleich g'wußt, aber ich hab' haben 
wollen, daß du zuerſt dein Göſchle dran wetzeſt. So 
ſchmeckt er mir beſſer!“ 
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Jetzt legte Schanni wieder feine Hände um das 
Weinglas, und Elſe ging an einen anderen Tiſch, wo 
Franz ſaß, der ihr lachend entgegenrief: „Dem biſt 
wieder auf den Leim gegangen!“ 

„Er iſt ein alter Narr!“ ſagte Elſe. 

„Ein geriſſener Windhund iſt's. Nicht jeder verſteht 
ſich ſo auf das, was ſchön iſt in der Welt. Allein das, 
wie er fein Viertel trinkt, ſollte prämiiert werden!“ 

„Meinſt — du?“ ſagte Elſe langſam, dann ſtand 
ſie auf und ging hinaus in die Küche. 

Der Wirt und der Fuhrmann waren inzwiſchen 
über den Wein von Anno 1914 einig geworden; 
Schanni trank bedächtig; Franz zog ſich auf ſeine 
Gedanken zurück. So war es ziemlich ruhig in der 
Wirtsſtube, als Herr Kanſel und der Stollertöni 
eintraten. Der lange Herr legte feinen großen, toft- 
baren Photographenapparat auf den Tiſch, ſchob zwei 
Stühle vor und ließ erſt den anderen Platz nehmen, 
ehe er es ſelber tat. 

„Das war ein harter Strich!“ ſagte Herr Kanſel. 
Und weil er ſowieſo für die ganze Stube reden wollte, 
fügte er hinzu: „Heut' hab ich den Rütibuck genommen, 
das hat eine wirkungsvolle Aufnahme gegeben.“ 

„Auf dem Rütibuck,“ ſagte der Franz, „da iſt's 
doch fürchterlich langweilig; da möcht' ich nicht einmal 
begraben ſein!“ 

Der Lange ſah ſich im Vordergrund, wie er es 
gewünſcht. „Mein lieber junger Freund,“ begann er 
mit Gönnermiene, „das iſt eine andere Sache. Da 
ſieht man über ſämtliche Hügel um ganz Mülhauſen. 
Die Herren in München, in Wien und in Paris, für 
die ich arbeit', die verſtehen das beſſer als wir; auf die 
Impreſſion kommt es an, allein auf die Impreſſion. — 
Sie wiſſen nicht, was eine Impreſſion iſt? Eine 
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Impreſſion, das ift das Kolorit und die Szenerie, und 
darauf kommt es für die Herren an. Ja, Sie glauben 
nicht, wie wichtig die allerkleinſten Dinge ſein können.“ 

Der lange Herr Kanſel ſetzte ſich, befriedigt von 
ſeinen gelehrten Auseinanderſetzungen, und das Echo 
neben ihm fuhr fort: „Ja, das glaubt unſereiner gar 
nicht, wie wichtig die kleinſten Dinge ſein können.“ 

Herr Kanſel machte viel Geräuſch um fih herum. 
Erſt als Elſe den Wein brachte, kam er zur Sache, 
nämlich zum Trinken. 

Schanni ſtand auf und ſchlich unbemerkt davon. 
Nicht viel ſpäter entfernte ſich auch der Fuhrmann; 
er müßte noch vor Abend in Mülhauſen ſein. Der Wirt 
half ihm draußen die Pferde anſpannen. 

Währenddem kam Frau Stoller in die Wirtsſtube, 
eine große, ſtraffe Erſcheinung. 

Ihre erſte Aufmerkſamkeit galt dem Herrn Kanſel. 
„Haben Sie gut geſchafft heut'?“ fragte ſie. 

„Ich danke, Frau Wirtin,“ antwortete der Gaſt. 
„Es war ein klarer Tag, ein fehr ertragreicher Tag!“ 

„Ein ganz klarer Tag war es,“ beſtätigte das Echo 
und tat gleich darauf einen tiefen Zug aus dem Glas. 

„Das Eſſen iſt in zehn Minuten fertig,“ meinte die 
Wirtin. | | 

„So lange reicht unfer Liter,“ ſagte Herr Kanſel. 

„Ja, ja, ſo lang ſchon,“ beſtätigte das Echo und trank 

wieder. 
Freundſchaftlich legte der Herr Kanſel den Arm 
um die Hüfte der hochgewachſenen, aufrechten Frau, 
die jetzt dicht neben ihm ſtand, und ſagte: „Frau 
Rebſtock kocht fo gut, daß einem das Warten jedesmal 
ſchwer wird.“ 

Die Wirtin machte ſich los und meinte: „Dann will 
ich zuſehen, daß es ſchneller geht.“ 
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Dem Franz Wilke paßte die Geſellſchaft offenbar 
nicht; er zählte das Geld für ſeine Zeche auf den Tiſch, 
ſtand auf und griff nach ſeiner Mütze. 

„Guten Tag allerſeits!“ ſagte er, und er war ſchon 
unter der Türe, als die anderen antworteten. 


* * 
* 


Am anderen Tage gegen Abend ſammelte ſich auf 
einer breiten Straße in Wien vor einem prachtvollen 
Gebäude ganz langſam eine Menſchenmenge an. Es 
war eine ſchwere, erwartungsvolle Stunde: auf ſechs 
Uhr war die Antwort der ſerbiſchen Regierung auf das 
öſterreichiſche Ultimatum verlangt. N 

Eine äußere Aufregung war kaum zu merken; 
ruhig und gefaßt harrten da die Menſchen, wohl ſo 
an zehntauſend. Die wenigſten kannten einander, 
aber derſelbe Gedanke, die gleiche Erwartung verbanden 
in dieſem Augenblicke Arbeiterfrauen und Herren der 
oberen Stände, Kinder und Grauköpfe, junge Kauf- 
leute, Studenten und Handwerker. 

Wagen kamen, Wagen gingen; ſtill und willfährig 
machte das Volk den Offizieren und Beamten, die auf 
das große Haus zuſtrebten, Platz. Es gingen Stunden 
vorüber. Die zehntauſend, die da warteten, waren 
nicht müde geworden; es kamen immer noch andere 
hinzu. 

Es war acht Uhr und ſiebzehn Minuten, als aus 
dem großen Gebäude ein Mann trat, der einen Zettel 
in der Hand trug. War es ſchon vorher nicht laut 
geweſen, jetzt wurde es mit einem Male auf dem großen, 
offenen Platz totenſtill. Trotzdem hörten nur die zu- 
nächſt Stehenden, was da verleſen wurde. 

„Die ſerbiſche Regierung hat das Ultimatum ab- 
gelehnt!“ 
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Das war der Haupt- und Kernſatz. Es folgten noch 
drei Sätze, die meiſten hörten weiter gar nicht darauf, 
denn jetzt wußten es alle: „Krieg!“ 

Einer ſagte es dem anderen durch die ganze Straße, 
durch die Zehntauſende hindurch. Es war kein Geſchrei, 
es war ein ſtilles Weitergeben eines furchtbar ſchweren 
Wortes, und es ging bis an die letzten Reihen, es ging 
in die Häuſer, und es breitete ſich weiter aus in die 
anſtoßenden Straßen. 

Währenddem begann es, ſeltſam war es, erſt wie 
ein Gemurmel, das wuchs und wuchs, bis es alle in 
ſeinen Bann zog, und es wurde ein Geſang daraus, 
der freilich mit keinem Geſang, den Menſchen ſonſt 
hören, zu vergleichen iſt. Er war weder beſonders 
ſtark, noch beſonders ſchön und doch eindrucksvoller 
als alles, was man beſchreiben kann. | 

In dem fernen elſäſſiſchen Vogeſendörflein wußte 
von alledem vorerſt niemand etwas, und wenn ſie es 
gewußt hätten, ſie würden wohl geſagt haben: „Was 
geht uns das an?“ 

Aber ſchon am anderen Tage ging es einen an, 
das war der Franz Wilke, der ſofort ſich auf den Weg 
nach ſeiner Garniſon machen mußte, obwohl ſein Urlaub 
noch nicht abgelaufen war. Seine Garniſon lag in 
Württemberg, und er hatte ſo viel Zeit, daß er bis 
zum Abend im Dorf bleiben konnte, mußte aber dann 
mit dem letzten Zug der Nebenbahn nach Mülhauſen 
fahren und dort auf den erſten Frühzug nach Schwaben 
warten. 

Den Abend ſaß er im „Rebſtock“ mit anderen jungen 
Männern zuſammen. Auch Herr Kanſel, die Wirtin 
und ihr Töchterlein waren dabei. Der Wirt hatte ſich 
früh zur Ruhe begeben, weil er um ein Uhr mit einem 
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Wagen Holz die Reife nach Mülhauſen antreten wollte. 
Auch die übrigen zogen fih zurück, fo daß zuletzt nur noch 
Franz Wilke, ein Freund von ihm und Elſe da waren. 

Beim Fortgehen ging Elſe mit bis unter die Haus- 
tür. Der Freund mußte wohl der Meinung ſein, daß 
die beiden ſich allein ſprechen wollten; ohne Abſchied 
verſchwand er. 

Von dem Kirchlein auf dem Hügel ſchlug es elf Uhr. 

„Jetzt hab' ich meinen Zug verfehlt,“ ſagte Franz. 

„Was machſt nun?“ 

„Ich fahr' auf ein Paar Holzſchuhen den Berg 
hinunter.“ 

„Dann wärſt noch lange nicht in Mülhauſen. Aber 
das ſoll ſehr ſchlimm ſein, Franz, wenn man nicht zur 
rechten Zeit einrückt.“ 

„Ja, Maidle, es können drei Ferientage bei Waſſer 
und Brot dabei herausſchauen, aber ich rück' ein. Bis 
nach Mülhauſen ſind es vier Stunden zu Fuß; wenn 
ich mich jetzt auf den Weg mach', ſo kann ich mich noch 
eine Stunde mit dem Mond beſprechen, und es langt 
doch.“ 

Elſe beſann ſich, dann trat ſie vor das Haus und 
ſah nach dem Fenſter, das zu dem Schlafzimmer der 
Eltern gehörte; es war dunkel. „Ich will ein Stücklein 
Wegs mit dir gehen,“ ſagte ſie leiſe. 

„Aber dann mußt du doch allein heim.“ 

„Das rechne ich jetzt nicht.“ 

Sie löſchte die Lampe im Hauſe, zog die Türe zu, 
ohne ſie zu ſchließen, und dann gingen ſie beide durchs 
Dörflein an ſtillen, finſteren Häuſern vorüber. 

Als ſie weit genug weg waren, begann Franz: 
„Fährt dein Vater immer noch ſo oft nach Mülhauſen? 
Er wäre doch reich genug jetzt und könnte ſich endlich 
mehr Ruhe gönnen.“ 
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„Er tut es vielleicht gar nicht des Verdienſtes wegen. 
Früher ſchon, aber jetzt aus Pflichtgefühl.“ 

„Pflichtgefühl?“ Franz blieb ſtehen. 

„Ja, Pflichtgefühl! Er meint, daß jeder Menſch 
ſo viel arbeiten ſoll, wie ihm möglich iſt.“ 

„So, dreihundertfünfundſechzig Tage arbeitet er 
von früh bis Nacht, und ſo an dreihundert Nächte im 
Jahr bringt er auf der Landſtraße zu, was hat er denn 
vom Leben?“ | 

„Das hab' ich mich auch (hon gefragt, aber auf feine 
Weiſe hat er vielleicht mehr davon als wir beide mit- 
einander. Grad jetzt jeh’ ich das. Du, ſchau da hinunter 
ins Tal!“ 

Sie ſahen beide hinunter. Sie ſprachen ein paar 
Minuten nichts und gaben fih beide dem geheimnis- 
vollen Zauber des Augenblicks hin. Um ſie duftete 
das reife Korn, ſilbern lag das Mondlicht über dem 
Wasgenwald, und die großen Bäume, die einſam 
ſtanden, warfen lange Schatten. Da unten zu ihren 
Füßen zog ſich ein Flußtal hin, und friedliche Dörflein 
lagen drin. Hinter dem Tale hoben ſich die höheren 
Berge des Wasgenwaldes empor, ganz klar und 
merkwürdig nahe ſchienen ſie jetzt, ſo daß, wenn man 
das Tal nicht ſo deutlich geſehen hätte, man glauben 
konnte, es wäre nur ein großer Schritt dahinüber. 

„Was meinſt du? Iſt jemand, der dreihundert 
Nächte das ſieht, gar ſo ſehr hinter denen zurück, die 
es verſchlafen?“ 

„Aber Elſe, er macht ſich doch hin dabei!“ 

„Er iſt heute ſechsundfünfzig Jahre alt, und keiner 
ſeines Alters ſteht ſo feſt auf den Beinen wie er. Weißt 
du, Franz, früher nannte auch ich das ſchinden und 
ſchuften, aber ihm iſt es etwas anderes.“ 

Sie kamen im Sprechen in ein anderes Dorf. 
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„Willſt du jetzt nicht lieber umkehren, Elſe? Du 
mußt doch allein zurück, und es iſt eine gute Stunde.“ 

„Ich bin noch jung genug, daß ich nicht mit den 
Stunden rechnen muß.“ 

Sie gingen ſtill weiter. 

Erſt als ſie das Dorf durchſchritten hatten, begann 
Elſe: „Weißt, ich wollte dir etwas ganz Beſtimmtes 
ſagen, darum bin ich mitgekommen; aber es ift ſchwerer, 
als ich gemeint habe.“ 

Franz legte die Hand um des Mädchens Schulter. 
„Ich hab' es ſchon gemerkt. Geht es mich und dich an?“ 

„Nein, es geht die Mutter an.“ 

„Deine Mutter?“ 

„Ja, und den Vater.“ 

„Leben ſie nicht gut zuſammen?“ 

„Doch, o doch, aber — Franz, ſag, was hältſt du 
von dem Kanſel?“ 

Franz ließ feine Hand von Elfes Schulter herunter- 
gleiten. „Das will ich dir ſagen. Wenn ich den Kerl 
ſehe, ſo ſuche ich immer nach einer Handhabe an ihm.“ 

„Nach einer Handhabe?“ 

„Ja, wo man ihn packen könnte und ins Zuchthaus 
bringen, denn dahin gehört er. Ich weiß nicht warum 
und nicht wofür, aber dahin gehört er.“ 

„Haſt du etwas geſehen, Franz?“ fragte Elſe raſch. 

„Was meinſt du?“ 

„Es iſt ſo furchtbar für mich, es zu ſagen, ich meine 
— ob du irgend etwas gemerkt haft, das die Mutter 
anginge?“ 

Franz blieb ſtehen. „Jetzt verſteh' ich dich erft. 
Daran habe ich wahrhaftig nicht gedacht; aber ich fürchte 
auch nichts, was du meinſt. Der Stoller ſteht mir nicht 
ſo nah, aber das weiß ich, er iſt ein ganzer Mann. 
Hinter deſſen Rücken tut deine Mutter nichts.“ 
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„Um fo Schlimmer, wenn —“ 

„Sie es dennoch täte! Meinſt du?“ fragte Franz. 

Sie gingen weiter. 

Erſt nach einer Weile ſagte Franz: „Wir zwei ſollten 
nicht darüber nachdenken. Wir könnten nie etwas 
ändern. Übrigens, ich glaub' an deine Mutter, an ihre 
Nechtlichkeit und an ihre Art.“ 

Elſe faßte ſeine Hand: „Ich danke dir, Franz, 
und ich will auch nicht mehr darüber nachdenken. 
And jetzt möchte ich wieder umkehren.“ 

„Wenn du jetzt zurückgehſt, dann kannſt du deinem 
Vater begegnen. In einer Stunde iſt er ſo weit weg, 
daß du ihn ſicher nicht mehr triffſt; aber wir könnten 
uns fo lange an den Rain ſetzen, daß dein Weg nach- 
her kürzer iſt.“ 

„Dann wollen wir lieber weitergehen, es kommt 
mir auf den Weg nicht an.“ 

Und fie gingen, bis ein ſchmaler Streifen Helle über 
dem Schwarzwald drüben daran mahnte, daß der 
neue Tag im Anzug war. Zum Abſchied wollte Franz 
das Mädel küſſen. | 

Elfe aber wehrte ihn ab. „Nicht, Franz — ich bin 
mit dir gegangen und nicht du mit mir. Zum Scherzen 
iſt jetzt keine Zeit.“ 

„Aber zum Ernſt, Elſe!“ 

„Wäre nicht die rechte Stunde.“ 

Da ließ er ſie los. 

Sie drückten einander die Hand, und das Mädchen 
ging zurück. Franz Wilke blieb ſtehen, bis er nichts 
mehr von ihr ſah. 

Aber auch dann blieb er noch immer ſtehen, und 
er dachte darüber nach, daß es ein Unglück für ihn war, 
daß dieſes Mädchen die Tochter Stollers geworden. 
Sonſt wäre fie die vaterloſe Blondelſe aus dem Unter- 
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dorf geweſen, ebenſo aufrecht und ebenſo brav und 
ſchön wie jetzt. So aber war ſie ein Glied der reichſten 
Familie im Dorf, und er, der Wilkefranz, mit den paar 
armſeligen Stücklein Land, die er ſich erſpart hatte, 
brauchte ſich weiter den Kopf nicht über fie zu zer- 
brechen. Wenn es Zeit ſein würde, dann fand der 
Rebſtockwirt für ſeine Elſe einen Mann, der gerade 
reich genug war, um den Wilkefranz gar nicht zu ſehen. 

Das war nicht die beſte Wegzehrung, ſich mit 
ſolchen Gedanken zu unterhalten. Schließlich ſang der 
Wilkefranz ein frohes Wanderlied, nur um damit 
fertig zu werden. 

Elſe ging raſch den Berg hinan. Beim letzten Dorfe 
machte fie einen großen Umweg. Es war zwar noch 
finſter, aber man konnte doch ſchon einem Mähder 
begegnen. Auch vor dem eigenen Heimatdorf wählte 
fie einen Fußweg hinter den Häuſern. 

Als ſie eben da einbiegen wollte, ſtand ein Mann 
vor ihr. Er fab ihr ins Geſicht und ſagte: „Maidle, 
Maidle, was machſt du für Sachen?“ 

Es war der alte Schanni, und in ſeinem Tone lag 
ihon die Ausſöhnung mit feinem Vorwurf. 

„Ich habe den Franz begleitet,“ antwortete Elſe ruhig. 

„Das hätteſt du mir gar nicht zu ſagen brauchen, 
ich weiß, daß du ein brav Maidle biſt. Aber hier im 
Dorf mußt du dich in acht nehmen, da darf dich niemand 
ſehen, kein Menſch darf dich ſehen. Laß mich voraus- 
gehen, ich will zuſehen, ob der Straßenrand ſauber iſt.“ 
Und ehe Elſe abwehren konnte, ſchob er ſie in eine 
finſtere Ecke zwiſchen zwei Häuſern und ſchlich den 
Fußweg entlang, dem „Rebſtock“ zu. 

Als er das Haus ſah, blieb er ſtehen. Er hatte nicht 
nötig, ſeine Augen beſonders anzuſtrengen. Im zweiten 
Stock brannte an einem beſtimmten Fenſter ein Licht. 


blicklich. 

Jetzt ging er zurück zu dem Mädchen. 

„Warum habt Ihr gepfiffen?“ 

„Es war ein Fuchs unterwegs.“ 

„Wer war unterwegs?“ 

„Oder ein Iltis. Ich hab' ihn fortgepfiffen. Mach, 
daß du jetzt heimkommſt, frag nicht weiter, und horch 
auf keinen Treppen herum — verſtanden!“ 

Wenn es Tag geweſen wäre, ſo würde der Schanni 
geſehen haben, daß Elſe mehr verſtanden hatte, als 
ihm ſelber recht war. So ſah er nur ein Mädchen mit 
geſenktem Kopf durch einen dunklen Fußweg ſchleichen. 
Als ſie verſchwunden war, ging er raſch fort, dem Wald 
entgegen, um nach Holzfrevlern zu ſuchen, auf die er 
es ja abgeſehen hatte. 


* * 
* 


In den letzten Julitagen zog fih über dem Elſaß 
ein Gewitter zuſammen, an deſſen Entladung bisher 
nur wenige im Ernſt geglaubt. Was hatte das Berg- 
dörflein ſich bis dahin um die Händel und Meinungs- 
verſchiedenheiten der großen Welt gekümmert! Man 
beſäte ſeinen Acker, holte das Heu von den Wieſen, 
grub im Weinberg und nahm den Ertrag, wo er war. 
Man hatte ſeine kleinen Händel, kleinen Sorgen und 
ſeinen kleinen Arger, wie überall in der Welt, wo 
Menſchen wohnen. Zetzt aber ahnte man auf einmal, 
daß alle Zerſtörungsmittel und alle Kräfte zweier 
mächtigen Reiche darauf drängten, ſich gerade in dieſem 
von Natur reich bedachten Streifen Erde zu meſſen. 
Dazu machte fih ſchon jetzt ein unheimliches Mig- 
trauen gegen den und den, mit dem man bisher zu- 
ſammengelebt, geltend. 
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Herr Kanſel war es, der zuerſt das Wort Spion 
in die tägliche, ja in die ſtündliche Unterhaltung 
einführte. Er felber entfaltete auf einmal eine Arbeits- 
freude, die man hinter ihm nie geſucht hätte. Er ließ 
daneben die Markſtücke rollen, daß es manchmal im 
Wirtshaus nicht genug Stühle gab, um alle, die er 
bewirtete, ſitzen zu laſſen. 

„Wenn euch einer begegnet, der nicht den Hut 
abzieht, wenn man von der deutſchen Armee ſpricht, 
dann ſchlagt ihm den Kopf mitſamt dem Hut herunter!“ 
predigte er immer wieder. 

Der größte Teil der Leute im Dorf hatte natürlich 
Beſſeres zu tun, als auf die Sprüche und Geelen- 
ergüſſe des Herrn Kanſel zu hören, aber er fand doch 
immer ſein Gefolge, dafür ſorgte ſeine volle Börſe. 
Er floß ſo ſehr über von echt deutſchem Patriotismus, 
daß er nicht nur denen, die in Frankreich einen Nachbar 
ſahen, mit dem fih unter Umftänden ſchon leben ließ, 
ſondern auch den durch und durch Oeutſchgeſinnten 
unangenehm wurde. 

Darüber kam eines Tages die Mobilmachung. 
Das Gewitter war da. Dem Elſaß galt es, darüber 
konnte kein Zweifel fein. Bis in das entlegene Dörflein 
hinauf wurden eine Menge Maßnahmen getroffen, 
die es handgreiflich vor Augen führten: Truppen- 
transporte, Bahn- und Brückenbewachung, Abſperrung 
von ganzen Gebieten und vieles, vieles andere. Dazu 
kamen die Nachrichten von der Grenze. 

Aus der bangen Ahnung wurde in wenigen Tagen 
eine furchtbare Gewißheit. 

Es war an einem Mittag, im „Rebſtock“ ſaß in der 
Wirtsſtube die Familie Stoller mit den zwei Knechten 
und einer Magd gerade am Mittageſſen. In einer 
Ecke ſaß der Schanni bei ſeinem Viertel Wein. Da 
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plötzlich ein dumpfer Schlag! Man hörte es, und man 
fühlte es zugleich: der erſte Kanonenſchuß. 

Es war im Augenblick wie eine künſtliche Erſtarrung 
alles Lebens, es war, als wenn die Hände, die das 
Eſſen nach dem Mund führten, in der Luft ſtecken 
blieben, es war, als wenn die Luft auf einmal dick 
geworden wäre. 

Das dauerte ein paar Atemzüge — dann der zweite 
Schlag! 

Elſe ſtand auf, doch da alle anderen ſitzen blieben, 
ſo ſah ſie nach dem Vater, als wollte ſie fragen, was 
ſollen wir tun? Der Stoller ſaß ruhig, in ſeinem 
derben, kernigen Geſicht war keine Veränderung ein- 
getreten. 

Plötzlich ein dritter Schlag! Das mußte eine andere 
Sorte ſein; er dröhnte dumpfer, und man fühlte die 
Luft nachzittern. 

„Meiſter, das Vieh wird unruhig werden, ich will 
in den Stall gehen,“ ſagte ein alter Knecht. 

Der Stoller antwortete nicht ſogleich, und der 
Knecht ſtand auf. 

„Bleibt nur alle da und eßt. Das Vieh wird ſich 
daran gewöhnen müſſen und wir auch,“ ſagte endlich 
der Stoller. 

Der Knecht ſetzte ſich, und auch Elſe nahm wieder 
Platz. Man begann zu eſſen, und nun folgte eine 
größere Pauſe. 

Da mit einem Male, faſt gleichzeitig, mehrere 
Kanonenſchüſſe! 

Elſe ſtand auf, ſchob den Stuhl zurück und ſagte 
halblaut: „Vater, ich kann nicht!“ 

Im Hinausgehen warf fie einen Blick auf Schanni, 
den fie feit jener Nacht als einen geheimen, aufrich- 
tigen Freund betrachtete. 
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Schanni ſaß zuſammengedrückt; wieder umfaßte 
er mit beiden Händen ſein Glas. Es war aber wie eine 
mechaniſche Aumklammerung, Schanni hatte die Augen 
in. die Stube hinausgerichtet, fo daß Elfe durch fein 
Geſichtsfeld ging, aber er ſah ſie nicht, die Augen waren 
ſtier und ſinnlos. 

Es war niemand davon überzeugt, daß man ſich 
an das Schießen der Kanonen gewöhnen könne, aber 
ſie aßen zu Ende, weil es der Stoller gewünſcht hatte. 

Dann gingen die Knechte in Stall und Schuppen, 
die Magd trug das Geſchirr ab, und Frau Stoller ſah 
in der Küche nach dem Herd. 

Stoller blieb fiken und fab auf den Ciſch, wie er 
zu tun pflegte, wenn er etwas überdachte. Er tat nie 
etwas unbeſonnen, und mit jedem Schritt, den er 
machte, war er ſparſam. 

Indeſſen arbeitete ſeine Frau fieberhaft. Sie war 
durch die Küche in das obere Stockwerk des Hauſes 
geeilt, dort nahm ſie aus einer Schieblade eine Anzahl 
Papiere heraus, ordnete ſie raſch und ſah immer wieder 
mit ſcheuen Blicken nach der Tür. Einen Teil dieſer 
Papiere zerriß ſie und ſchob ſie in eine Taſche ihres 
Kleides, einen anderen Teil legte ſie zurück, und einen 
dritten Teil verbarg ſie an ihrer Bruſt. Dann ging 
ſie an ihren Kleiderſchrank, ordnete auch dort und 
hängte gewiſſe Stücke ſo, daß ſie unmittelbar zur Hand 
waren. 

Auf den lauten Ruf ihres Mannes hin ging ſie 
aber ſofort die Treppe hinab, und wenn vorher eine 
unruhige Haſt auf ihrem Geſicht geweſen, jetzt war ſie 
wieder ganz die Ruhe und Würde, die ſie ſonſt immer 
zur Schau trug. 

„Margarete,“ ſagte der Stoller, „man braucht nicht 
das Schlimmſte zu fürchten, aber man muß darauf 
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gefaßt fein. Lege an Kleidern und ſonſtigen Sachen 
bereit, was man mitnehmen könnte auf einem kleinen 
Wagen, ich will den Wagen in der Scheune zurecht- 
ſtellen.“ 

„Das habe ich auch gedacht und ſchon einiges 
geordnet,“ antwortete Frau Stoller, drehte ſich um 
und ging wieder nach oben. 

Stoller fab ihr nach. Er hatte trotz feinen fechs- 
undfünfzig Jahren noch nicht den Sinn für die Schön- 
heit ſeiner Frau verloren. Er faßte nur den Begriff 
Schönheit ganz anders, als man das gewöhnlich tut. 
Es gehörte für ihn nicht nur ein wohlgeſchnittenes 
Geſicht, ein ſtraffer Körper, eine kernige Art in der 
Bewegung, es gehörte der ganze Innenmenſch dazu. 
Er war einfach in feinem Denken, aber urſprünglich 
und echt, und wäre ſeine Frau zufällig das geweſen, 
was man ſonſt häßlich nennt, er hätte für ſich allein 
den Begriff Schönheit ſo geprägt, daß ſie für ſeine 
Augen ſchön geweſen wäre, wenn ſie nur eben ſonſt 
das war, was er von feinem Weibe und feiner Lebens- 
gefährtin forderte. | 

Sie war aber auch das, was man ſonſt ſchön nannte. 
Sie trug nicht ſchwer an ihren ſechsunddreißig Jahren, 
und zu ihrer hohen Geſtalt paßte das längliche Geſicht 
ausgezeichnet. Auf Kleider und Kopfſchmuck verwandte 
ſie mehr Zeit und Mittel, als es ſonſt im Dorfe üblich, 
aber ſie hatte damit guten Erfolg, und der Neid der 
anderen kam ihr nicht nahe. 

Vordem war ſie arm geweſen, hatte allein mit 
ihrem Kinde dageftanden und auch da den Kopf nicht 
ſinken laſſen. Dann hatte der Rebſtockwirt die junge 
Witwe geheiratet, weil er ſich geſagt hatte, daß dieſe 
Frau mit ihrer Eigenart und Tüchtigkeit für den „Neb- 
ſtock“ mehr wert war als eine, deren Mitgift man mit 
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lieben Wagen nicht hätte führen können, wenn fie 
dieſe Eigenſchaften nicht hatte. 

And dieſen Gedanken wiederholte er ſich jetzt, als 
er draußen im Schuppen einen Wagen zurechtſtellte, 
die Bremſe prüfte, die Achſen ſchmierte und alle Einzel- 
beiten nachſah, ſo wie er ſonſt zu tun pflegte, bevor 
er eine längere Fahrt antrat. 

In dieſer Zeit ſaß Elſe oben in ihrem Zimmerchen 
und horchte auf die einzelnen Kanonenſchläge. Jedesmal, 
wenn die Luft wieder zitterte und die Wände für einen 
Augenblick zu wanken ſchienen, zuckte ſie zuſammen. 
Es war keine Furcht, keine Feigheit; aber ſie hörte 
nicht nur die Schläge der Kanonen, ſie hörte das Stöhnen 
derer, die getroffen wurden; und ſie wog nicht ab, 
ob es recht oder gut ſo war, ſie dachte nicht einmal 
darüber nach, ob es Freund oder Feind ſein mochte, 
ſie ſah nur Menſchen und hörte ihr Röcheln. 

Gegen drei Uhr hörte die Schießerei auf. 

Das ganze Dorf war in furchtbarer Aufregung; 
ähnlich wie im „Rebſtock“ hatte man in faſt allen 
Häuſern ſich auf das Letzte vorbereitet. Dazu kam, 
daß gegen Abend ein Reiter durch das Dorf ſauſte, der 
von ſeinem Pferde herunter die Leute zur Flucht aufrief. 

Da war es der Rebſtockwirt und ein paar andere 
Männer, die zur Beſonnenheit mahnten, und abgeſehen 
von einigen Überängſtlichen blieben dann auch alle, 
und mit dem Abend ſenkte ſich eine ſchwere Ruhe auf 
das Dorf nieder. 

Aber die Geſchehniſſe des Tages waren noch nicht 
ganz abgewickelt. 

Als es ſchon dunkelte, kam der Schanni ins Dorf. 
Er hatte einen gar ſeltſamen Zug das Tal hinunter 
kommen ſehen. Wer es war, warum dieſe Unbekannten 
durch das Tal zogen, das wußte niemand beſtimmt. 

101 b. VIII. 8 
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Elſe aber hatte eine ganz fertige Vorſtellung, ſie 
ging zum Vater und fragte: „Darf ich ihnen etwas 
bringen?“ 

Der Stoller antwortete: „Es ſind viel wohlhabende 
Menſchen im Tal, und wenn arme Leute kommen, 
ſo werden ſie offene Hände finden. Aber zu deiner 
Beruhigung nimm einen Armkorb und tu hinein, was 
du ihnen bringen willſt.“ 

Elſe hörte nicht auf die Bedächtigen; ſie ging mit 
zwei Armkörben ſo raſch ins Tal, wie ſie ſeit Jahren 
nicht mehr gegangen war. Sie kam nicht zu früh, und 
ſie hatte nichts zu viel. Auf den Matten ſaßen ſie bei 
dem wenigen, was ſie von ihrer Habe gerettet hatten. 
Aus Bündeln nahmen ſie Eßwaren und verteilten, 
ſo gut es gehen mochte. Mütter ſaßen am Straßen- 
rand und ſtillten ihre Kinder, Buben trieben den Kühen 
nach, die ſich nicht an dieſe Wanderung gewöhnen 
wollten, Männer ftanden mit geſenkten Köpfen und 
verbiſſenen Lippen, Greiſe und Greiſinnen da und dort 
dazwiſchen jammerten oder hockten müde und zer- 
ſchlagen auf Bündeln. 

Die meiſten hatten Geld, das ſie auch bereit waren 
auszugeben; aber um Geld ging es da nicht, es ging 
zunächſt nicht einmal um die Nahrungsmittel, es ging 
um die rein menſchliche Hilfe, die an hundert Orten 
gleichzeitig nötig war. Meiſtens wog ein gutes, herz- 
liches Wort mehr als zwei Hände voll Lebensmittel. 

Elſe begnügte ſich nicht damit, alles, was ſie hatte, 
zu verteilen, ſie ging mit den leeren Körben in die 
nächſten Dörfer und holte mehr. Sie brachte ein 
krankes Kind unter, und als ſie wieder einmal die 
Straße entlang ging, ſah ſie plötzlich ihren Vater vor 
ſich ſtehen. 

„Haſt du deine Sachen gut angebracht?“ 
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„Es ift noch fo viel nötig!“ ſagte fie. 

Er ging mit ihr und fab mehr zu, als er felber 
eingriff; denn das hier verlangte nach Frauenhänden 
und Frauenworten. Er ſtellte das Mädchen im Geiſte 
neben die Mutter, und er ſagte ſich: „Wenn wir drei 
zuſammenſtehen, dann kann ſchon ein großes Unglück 
kommen — wir brechen nicht.“ | 

Erſt gegen Morgen zogen die letzten Flüchtlinge 
weiter, und erſt als die letzten auf dem Wege waren, 
gingen die beiden heimwärts den Berg hinan. 

Es war ſchon Tag, als ſie im Dorf ankamen. Eine 
hintere Türe am „Rebſtock“ war nicht verſchloſſen, da 
gingen ſie hinein. 

„Geh, ſieh nach der Mutter! Wenn ſie wach iſt, 
ſag ihr, daß wir da ſind, und wenn ſie ſchläft, gib acht, 
daß du ſie nicht weckſt!“ 

Elſe ging leiſe die Treppe hinauf und öffnete vor- 
ſichtig die Schlafzimmertüre. Das Bett der Mutter 
war unberührt. 

Eine Weile wagte fie nicht vor- und nicht zurück- 
zugehen. Noch wußte fie ihre Gedanken nicht ordent- 
lich aneinander zu reihen; aber irgend etwas Furot- 
bares lag da in der Luft. 

Nach einigen bangen Sekunden ging ſie ganz leiſe 
zurück, und als ſie an das Zimmer des Herrn Kanſel 
kam, blieb ſie wie vom Donner gerührt ſtehen — die 
Tür war offen, man konnte das ganze Zimmer über- 
ſehen. 

Herr Kanſel war nicht mehr da. Auch ſein Koffer 
war verſchwunden. 

Langſam ſtieg ſie die Treppe hinunter, ruhig ging 
ſie weiter, aber mit der Ruhe, die dem Zuſammenbruch 
vorausgeht. Sie öffnete unten die Türe, trat ein und 
blieb auf der Schwelle ſtehen. 
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Der Vater hatte Geſchäftsbriefe aus dem Schrank 
genommen und machte mit einem Bleiſtift Vermerke 
darauf. Es war in ſeiner Art, daß er nicht ohne Arbeit 
ſein konnte. „Schläft die Mutter?“ fragte er. 

Als Elſe nicht antwortete, ſah er erſt hin. Sie ſtand 
am Türrahmen angelehnt, als ob ſie einer Stütze 
bedürfe. 

„Schläft Mutter nicht?“ 

„Nein!“ ſagte ſie halblaut und ſchüttelte langſam 
den Kopf. 

Stoller ſtand auf und näherte ſich ihr. 

Jetzt mußte ſie ſprechen. „Vater, was müſſen wir 
tun, wenn jemand, den wir liebhaben, eine ganz 
furchtbare Sünde begeht?“ fragte ſie leiſe. 

Mit zitternder Stimme hatte ſie es herausgebracht, 
und jetzt hielt ſie ſich feſt an dem Türpfoſten. 

Ein gerader Mann, wie er war, nahm Stoller die 
Frage als Frage und gab die für ihn ſelbſtverſtändliche 
Antwort: „Das Gericht unſerem Herrgott überlaſſen!“ 

Das war ganz deutlich und klar, und das gab ihr 
wieder Kraft. „Vater,“ ſagte ſie, und dabei trat ſie 
zu ihm und legte ihre Hand auf ſeinen Arm, „Mutter 
iſt fort!“ 

Noch verſtand er nicht alles. „Warum? Wohin?“ 

„Mutter iſt fort, und der Kanſel iſt — auch fort!“ 

Jetzt ſtraffte ſich jede Sehne in ihm, er ballte die 
Fäuſte und ſchrie hinaus: „Verflucht ſei —“ 

„Nicht richten!“ rief Elſe und wollte ſeine Schultern 
umfaſſen. 

Er hörte es nicht mehr und rannte zur Tür. 


* * 
* 


Eine halbe Stunde ſpäter ſaß Stoller auf einem 
Stuhl am TCiſch, Elfe ſtand neben ihm, und er hielt 
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ſie bei beiden Händen. Draußen auf den Straßen 
rannten die Leute hin und wieder, allerlei Gerüchte 
kamen aus dem Tal; man machte ſich darauf gefaßt, 
Haus und Herd zu verlaſſen. Hier drinnen war es ganz 
still. 

Ruhig, aber mit einer tiefen Ergriffenheit ſprach 
Stoller: „Du warſt acht Jahre alt, als ihr zu mir kamt, 
du mußt es gut wiſſen, denn heut' biſt du erſt achtzehn.“ 

„Ja, Vater, ich weiß es noch, wie wenn es geſtern 
geweſen wäre.“ 

„Sie ſuchte Arbeit, es war ihr nicht gut ergangen 
vorher —“ 

„Es war uns ſehr bös ergangen, Vater, wir hatten 
ſelten genug, um uns ſatt zu eſſen.“ 

„Dort ſaß fie, und als fie ſagte, ob fie bei mir 
eintreten dürfte, da ſah ich ſie an, und ich ſah den 
tüchtigen Menſchen in ihr, und ſo ſagte ich, ſie ſolle 
nur wieder nach Hauſe gehen, meine Magd könnte ſie 
nicht ſein. Wußteſt du das?“ 

„Ja, Mutter hat mir alles erzählt.“ 

„Und dann ging ich mit mir zu Rate, mit meinem 
innerſten Wollen und Fühlen rechnete ich ab, und dann 
kam ich am Abend zu euch und ſagte, ſie ſolle in mein 
Haus kommen, ſie ſolle dich mitbringen, und wenn es 
ihr recht wäre, dann ſolle mein Haus euer Haus ſein, 
und ſie ſolle meine Frau werden.“ 

„Ja, ſo war es.“ 

„Und Gott weiß, wie ich mich gefreut habe! Und 
habe ich euch nicht meine Freude vergolten, hab' ich 
euch nicht liebgehabt und an allem, was mein iſt, 
Anteil nehmen laffen? Iſt es denn nicht alles auch 
euer geweſen? Haben wir nicht zehn Jahre zuſammen 
gelebt und gearbeitet, unſer Haus gut gehalten und 
unſer Gut vermehrt?“ 


118 Die Kanonen im Elſaß 


„Doch, Vater, das alles iſt ſo geweſen.“ 

Der Mann ließ des Mädchens Hände los und ſtand 
auf; er kämpfte eine tiefe innere Erregung nieder. 
„Wenn es denn ſein muß — ſo gehe du auch! Wenn 
das alles ſo geweſen iſt, und wenn das ſo leichten Muts 
weggewiſcht werden kann, dann will ich nichts mehr 
von alledem wiſſen, dann gehe du auch. Ich will dir 
ein Stück Geld geben, damit du weiterkommen kannſt 
in der Welt, und wenn es dir nicht gut geht, denke 
daran, daß ich noch mehr Geld habe, und daß ich einmal 
dieſes Haus dir hinterlaſſen wollte, dir und einem 
tüchtigen Manne, der deiner wert ſein ſollte, denke 
daran und nimm, was du haben mußt, davon, daß 
du nie untergehſt, wie deine Mutter jetzt unter- 
gegangen iſt.“ | 

Damit wandte er fih und wollte weggehen. 

Das Mädchen aber trat vor ihn, nicht bittend, fon- 
dern einfach und ſchlicht ſagte es: „Ich will dein Geld 
nicht, Vater, aber laß mich bei dir bleiben! Ich will 
gut zu dir ſein und will dich liebhaben, wie nur ein 
Kind den Vater liebhaben kann, und ich will die Rech- 
nung ausgleichen, Vater.“ | 

„Daran ift es nicht. Du bift frei und ſollſt kein 
Opfer bringen!“ 

„Das iſt kein Opfer, und wenn ich frei bin, ſo laß 
mich bei dir bleiben, nicht weil ich vergelten will, 
ſondern weil du immer ſo gut zu mir geweſen biſt 
und weil — weil ich meine, daß hier meine Heimat iſt!“ 

Der Mann wandte ſich dem Mädchen nicht zu. 
„Wenn du das meinſt, dann ſollſt du nicht fortgehen.“ 

Sie ergriff ſeine Hand: „Ich danke dir, Vater, 
und ich verſpreche dir —“ 

„Verſprich mir nichts, das mach mit dir und deinem 
Gotte ab, und halte deine Abmachung!“ 


Novelle von Fritz Sänger 119 


Damit ging der Mann hinaus. Das Mädchen 
blieb in der Stube. Das erſte Sonnenlicht des neuen 
Tages glitt durch die Scheiben. Sie trat an das Fenſter 
und ſah auf die weiten Ahrenfelder hinaus, die ſich 
da über den Hügel hinzogen, und ſie tat ein kurzes, 
inniges Gelöbnis, das war wie ein Gebet, und es 
lautete: „Das will ich! Ja, das will ich gewiß!“ 


* * 
R* 


Schon wieder begannen die Kanonen zu ſprechen. 
Eine Nachricht jagte die andere, und niemand wußte, 
was die nächſte Stunde bringen mochte. Unten im 
Tale ratterten Auto mit Soldaten die Straße entlang. 
Dann ein Trupp Reiter, dann eine Batterie Feld- 
geſchütze. Das alles fegte wie ein Wetter übers Land, 
fragte nach nichts und gab auf Fragen keine Antwort. 

Flüchtlinge kamen den Tag über nicht mehr. 

Gegen Mittag rannte der Schanni durch die Gaſſen 
und ſagte, er habe einen franzöſiſchen Dragoner 
geſehen, ganz hinten im Walde ſei er vorbeigeſauſt. 

Eine neue Aufregung! Einige wenige fuhren mit 
ihren Habſeligkeiten, ſoweit ſie ſich auf Leiterwagen 
packen ließen, davon. Der Stoller gehörte zu denen, 
die blieben. 

„Man muß ſich an das Unglück gewöhnen, dann 
erträgt man es leichter. Bei mir hat es ſchon gründlich 
angefangen!“ behauptete er. 

Die Knechte fügten ſich ohne Bedenken ſeinen 
Anordnungen, Elſe wollte jedenfalls bei ihm bleiben, 
und ſo war es ruhig im „Rebſtock“, während ſonſt im 
Dorf faſt alle den Kopf verloren. 

Gegen Abend hörte man ſeltener, aber näher als 
bisher die Kanonen, in der Nacht wurde es ſtill. Nie- 
mand ſchlief. Hinten am Rain, wo man ins Tal ſah, 
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ſtellte man Wachen auf. Nach Mitternacht kamen ſie, 
um zu berichten, daß wieder ein Zug das Tal hinunter- 
käme, ein langer Zug, aber viel ſchneller als die vorige 
Nacht. 

Mit anderen ging auch Elſe ins Tal; wieder trug 
ſie Körbe voll Eßwaren. | 

Es waren aber keine Flüchtlinge, und man wurde 
überhaupt nicht nahe zu ihnen hingelaſſen, alle Straßen 
und Gäßlein waren durch Poſten abgeſperrt. Kein 
Menſch durfte das Tal kreuzen, niemand wußte, was 
geſchah, und niemand gab Auskunft. 

Die Nacht verging, und als der neue Morgen tam, 
da ſprengte auf einmal ein Fähnlein franzöſiſcher 
Küraſſiere durch die Dorfgaſſen. Sie fragten nach 
deutſchen Soldaten, ſie behaupteten ſogar, daß man ſie 
im Keller verſteckt halte. 

Der Stoller ſagte: „Deutſche Soldaten verſtecken 
fich nicht in den Kellern!“ Angſtliche Weiber ſchwuren, 
daß noch keine Soldaten im Oorf geweſen ſeien, darum 
könne man auch keine verſteckt haben. 

Als die franzöſiſchen Reiter ſich davon überzeugt 
hatten, waren ſie weniger greulich. Sie verlangten 
nach dem Maire und wurden an den Bürgermeiſter 
gewieſen, der mußte alle Männer auf einen freien 
Platz beim Rathaus zuſammenkommen laſſen. Auch 
alle Frauen und alle Kinder mußten kommen. 

In feierlicher Weiſe erklärte ein Offizier, daß 
Frankreich hiermit Beſitz ergreife von dem Dorfe, daß 
ſich niemand ängſtigen möchte, vielmehr ſollten ſie 
Freudenfeſte feiern, denn endlich werde das Elſaß 
wieder von der ſchmählichen deutſchen Herrſchaft 
befreit. 

Das Feſtefeiern leuchtete nur einem, nämlich dem 
Stollertöni, ein. Er hatte bereits feinen täglichen Dufel 
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und ging zu dem Offizier hin und ſagte: „Ja, feiern 
muß man, das iſt ganz recht — ſo muß es ſein!“ 

Gerührt dankte ihm der Offizier und meldete zurück, 
„daß auch hier das Volk die Vefreier des Elſaß freudig 
begrüßt habe“. 

Damit war dieſer Teil der franzöſiſchen Beſitz— 
ergreifung erledigt, der andere ſpielte ſich in den 
beiden Wirtshäuſern ab. Er war weniger feierlich 
und erheblich geräuſchvoller. Daß man ſo ſchnell 
franzöſiſch werden konnte, das hätte ſich vordem 
niemand im Dorfe träumen laſſen; auch glaubte 
niemand recht ernſt daran, außer den Franzoſen ſelbſt 
natürlich. | 

Gegen Mittag wurde diefe erſte Beſatzung durch 
eine Handvoll Infanterie erſetzt. Im „Rebſtock“ lagen 
acht Mann; ſie führten ſich ordentlich, denn ſie wollten 
beweiſen, daß die franzöſiſche Nation eine Kulturnation 
iſt; außerdem waren ſie nach ihrer Überzeugung nicht 
in Feindesland, ſondern in der befreiten franzöſiſchen 
Provinz Elſaß. Die Beſatzung verbot aber jede weitere 
Auswanderung und befahl, daß die Leute der Be- 
ſchäftigung des Alltags nachgehen ſollten wie in 
Friedenszeiten. Das geſchah auch. 

Unten im Tal, beſonders in den größeren Orten, 
hatte die „Befreiung“ ein ganz anderes Geſicht. 
Wo man noch Beamte getroffen hatte, wurden ſie, 
zum Teil mit Familie, fortgeſchleppt; für welches 
Verbrechen, wußte kein Menſch. Gegen harmloſe 
Bürgermeiſter, die nicht ſogleich alles der neuen Landes- 
herrlichkeit ausliefern wollten, wurde in brutaler Weiſe 
vorgegangen. Gemeindegelder wurden als Staats- 
gelder weggenommen und Akten fortgeſchafft, die wohl 
für die Gemeinden, ſonſt aber für niemand Wert 
hatten. | 
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Davon wußte man im Bergdorf oben ſehr wenig, 
denn es durfte niemand ins Tal, der nicht das dringende 
Bedürfnis für diefe „Reiſe“ nachweiſen konnte. Der 
ganze Verkehr kam ins Stocken. Ein Bauerndorf 
kommt dadurch noch nicht in Bedrängnis, aber das 
Gefühl, das ſich den neuen Herren gegenüber an- 
ſammelte, war nicht Liebe. Für dieſe eigentümliche 
Form der „Freiheit“ hatte der Bauersmann nicht das 
nötige Verſtändnis. Nicht nur der Stoller ging mit 
finſterem Geſicht herum, auch andere ballten die Fäuſte, 
wenn ſie über die Lage nachdachten. 

Die Franzoſenherrlichkeit dauerte nicht lange. 
Als die Rothoſen in Mülhauſen einzogen, dort fih 
breit machten und auch unter der Bevölkerung Elemente 
fanden, die ihnen zujubelten, bedachte man ſich im 
deutſchen Hauptquartier, und am 10. Auguſt gab es 
eine Kanonade, wie man ſie bis dahin nicht gehört 
hatte. In dem Bergdorf vernahm man ja nicht ſehr 
viel von der Schlacht; aber unten im Tale raſten 
Auto, Geſchütze, Munitionswagen und weiß Gott 
was alles einander nach. Eine Zeitlang in der einen 
Richtung. Und ſo lange war es ordnungsgemäß. 
Aber dann begann es nach einer Pauſe in der entgegen- 
geſetzten Nichtung, und das war furchtbar. Die ganze 
Straße voll Soldaten, alle in wilder Auflöſung. 
Zwiſchen Infanteriſten ohne Gewehr liefen Küraſſiere 
ohne Pferd, Wagen kamen mit halber Beſpannung, 
Batterien ohne Kanonen, nur mit den Protzen, auf 
denen mit Blut beſpritzte Verwundete ſaßen. Die 
Straße war breit, es konnten viele darauf gehen, 
und neben der Straße war ebenes Wieſenfeld; dort 
ſuchten die einen die anderen zu überholen. Schon 
dabei gab es furchtbare Einzelheiten. Wo aber ein 
ſimpler Waſſergraben war, oder der Fluß überquert 


Novelle von Frig Sänger 123 


— — — 


werden mußte, da drängte ſich alles auf der ſchmalen 
Brücke. Und da kam es vor, daß ein Reiter in einen 
Menſchenknäuel hineinſprengte, ohne Rückſicht darauf, 
daß ſeines Pferdes Hufe auf Menſchenleiber ſtampften, 
oder daß eine beſpannte Kanone Geleisſpuren von Blut 
und menſchlichen Körperteilen hinterließ. 

Von den Bewohnern der Dörfer im Tal und am 
Berge ſahen das nur wenige aus der Ferne. Was nicht 
geflohen war, verbarg ſich in den hinterſten Winkeln 
der Häuſer, denn die „Befreier“ fangen jetzt eine 
andere Melodie, und wenn ſie etwas wünſchten, ſo 
betonten ſie ihr Verlangen mit den Gewehrkolben. 
Auch pfiff gelegentlich von den langen verkupferten 
Bleikugeln eine ſchöne Menge unheimlich haſtig die 
Gaſſen entlang. 

So ging es im Tale wohl einen ganzen Tag lang. 
Es war der Tag nach der Schlacht bei Mülhauſen. 

Die Seutſchen hatten einen vollen Sieg erfochten, 
obwohl ſie auch jetzt noch in der Minderheit waren; 
fie hielten es aber nicht für nötig, den Sieg fo aus- 
zunützen, wie ſie es anderorts taten, und darum kam 
gegen Abend etwas Ordnung und Menfchlichkeit, 
wenn man dieſe Worte da noch gebrauchen darf, in die 
zurückſtrömenden Maſſen. 

Damit hing es auch zuſammen, daß um vier Uhr 
am Nachmittag die franzöſiſche Beſatzung, nachdem 
ſie bereits um drei Uhr ſich ſehr kurz verabſchiedet hatte, 
wieder in das Bergdorf zurückkehrte. Damit begann 
eine Leidenszeit, wie ſie ſich vorher niemand hätte 
denken können. 

* * 
* 

Schon den ganzen Tag hatte man die Kanonen 

gehört, aber viel ſchwächer als den Tag vorher. Jetzt 
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aber, gegen Abend, wurde dieſes Schlagen in der Luft 
ſtärker. Man fühlte es mehr, als man es hörte, und wo 
loſe Fenſterſcheiben in den Rahmen hingen, vernahm 
man bei jedem neuen Schuß ein klingendes Geräuſch. 

Zu den wenigen Franzoſen, die da waren, kamen 
bald andere, und ſie ſchleppten Wagen auf die Gaſſen 
und ſtellten ſie quer, wobei ihnen die Männer helfen 
mußten. Es wurden ihrer immer mehr, und der Krieg 
mit allem, was mit ihm zuſammenhängt, rückte immer 
näher an das ſonſt ſtille und weltenferne Dörflein. 

Gegen ſechs Uhr hörte man auf einmal ein ſeltſames 
Rattern. Wenn es ganz regelmäßig geweſen wäre, ſo 
hätte man es für einen ſchweren Hagel halten können. 
Aber es war ein ganz klarer Sommertag, und jeder 
wußte, daß dieſes Rattern von Gewehren und Maſchinen- 
gewehren herkam. 

Gleich darauf wurde die Sachlage noch klarer. 
Zuerſt kam der Schanni aus dem Wald und rief durch 
die Gaſſen, daß alle fliehen ſollten. Auf dem RNütibuck 
würden Kanonen aufgeſtellt. 

Einige wollten auch fort, aber es war zu ſpät; 
die franzöſiſche Beſatzung ließ keinen Menſchen mehr 
aus dem Dorf. Immer mehr Soldaten kamen; einige 
Abteilungen gingen durch das Dorf hindurch und 
gruben ſich draußen in die Erde ein. Gerade beim 
Kirchlein wurde ein Maſchinengewehr aufgeſtellt. 
In den Straßen wurden neue Barrikaden gelegt und 
die alten verſtärkt. Darin hatte man jetzt eine große 
Übung. Unter Führung von Offizieren erſchienen 
Dutzende von Soldaten, holten raſch aus den Schuppen 
an Wagen, landwirtſchaftlichen Maſchinen und ſonſtigen 
Gerätſchaften, was ſich gerade fand, und ſchoben und 
warfen es auf die Straße. Um größere Lücken aus- 
zufüllen, ging man in die Wohnhäuſer, nahm Tiſche, 
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Stühle, Schränke, Nähmaſchinen, wie es war, und warf 
es auf die umgeſtoßenen Leiterwagen. Natürlich 
zerbrachen die Schränke, und alles, was darinnen 
war, fiel in den Wirrwarr hinein. Die Eigentümer 
konnten, ſofern ſie Neigung dazu hatten, aus den 
Fenſtern zuſehen. Es war ſchon niemand mehr ſo 
wahnwitzig, Einſpruch zu erheben; nur darauf dachte 
man noch, ſein nacktes Leben zu retten, und dazu 
verbarg man ſich in den Kellern. 

Im „Rebſtock“ aber ſtand der Stoller am Fenſter 
und ſah auf die Dorfgaſſe hinaus. 

„Vater, willſt du nicht hinuntergehen?“ ſagte Elſe, 
die damit beſchäftigt war, alles, was ihr wertvoll ſchien, 
in den Keller zu bringen. 

Der Stoller antwortete nicht. Elſe wußte nicht, 
ob er gehört oder nicht gehört, aber ſie nahm weiter in 
Körbe zuſammen, was in den Schränken ſtand und lag. 

Das Rattern kam näher, und wer ſich Zeit nahm 
zu horchen, der konnte jetzt feſtſtellen, daß hinter jedem 
Kanonenſchlag ein zweiter Schlag folgte, der um 
weniges ſchwächer, aber anderer Art war. Jetzt wurde 
in den Straßen ſo viel geſchrien, daß man ſchon die 
einzelnen Kommandoworte nicht mehr unterſcheiden 
konnte. Außerhalb des Dorfes begannen die Franzoſen 
zu feuern, zogen ſich aber raſch darauf in die Gaſſen, 
in die Schuppen und, wo es ging, in die Häuſer zurück. 

Viele legten ſich auf und hinter die Barrikaden 
in der Straße und ſchoſſen. Auf wen, das ſah der 
Stollerwirt nicht, und er war in dieſem Augenblick 
der einzige Nichtkämpfer, der noch zuſah. Das war 
dieſes Trügende, dieſes unbeſchreiblich Sinnverwir- 
rende — wer nicht gehört hätte, der hätte alles, 
was da geſchah und geſchehen war, für ein närriſches 
Manöver gegen den Wind halten können. 


Aber da und dort ließ einer der Kämpfenden das 
Gewehr fallen und ſchleppte ſich ſeitwärts. Einer, 
der das auch wollte, brach auf der Straße zuſammen, 
indem er die rechte Hand an die Bruſt drückte. In 
dieſem Augenblick kam der alten, armen Briglehne 
einzige Ziege aus ihrem Stall gerannt. Sie meckerte 
und blieb mitten in der Straße ſtehen. Das dauerte 
nur Sekunden; da kam die alte Frau ſelber. Dem Stoller 
wollte das Blut gerinnen, er riß das Fenſter auf und 
ſchrie hinaus; aber gerade jetzt ſchlug die Alte die Hände 
hoch und fiel dann mit dem Geſicht nach vorn auf die 
Straße, wo ſie ruhig, ganz ruhig, liegen blieb. 

Gleich darauf durchſchlug eine Kugel das Fenſter, 
an dem Stoller ſtand, und klatſchte hinten an die Wand. 

Er machte den einen Fenſterflügel wieder zu und 
ging hinauf in den zweiten Stock. Der Kampf nahm 
zu. Dabei ſah er noch immer die Deutſchen nicht. 
Aber ſo viel merkte er, daß ſie mit jeder Minute näher 
kommen mußten. Von der Seite und von vorn liefen 
Franzoſen die Dorfſtraße entlang und ſuchten in den 
Häuſern Schutz. Auch in den „Rebſtock“ wollten einige 
eindringen, aber Elſe hatte die Türe verſchloſſen. 
Sehr viele ſtrömten in das Schulhaus. Das ſtand 
mitten im Dorf an der Straße und war ein neuer, 
ſolider Bau. Da ſchauten Gewehrläufe aus allen 
Fenſtern, und ein weißer Dunſt ſammelte ſich vor den 
Mündungen, der immer und immer wieder zerriſſen 
wurde. Noch ſah man keine Deutfchen, aber fie mußten 
jetzt nahe ſein, denn die Straßen waren faſt völlig 
reingefegt, trotz den Barrikaden, dafür knallte es aus 
den Häuſern um ſo mehr, und im Schulhaus lagen die 
Gewehrmündungen nicht nur nebeneinander, auch 
übereinander, und das Feuer wurde immer heftiger. 

Da — ein furchtbarer Knall, und zugleich neigte 
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fiel mit gräßlichem Krachen unter einer Staubwolke 
auf die Straße herunter. Jetzt war es plötzlich ſtill. 
Eine deutſche Granate aus einer ſchweren Haubitze 
hatte gearbeitet und den zweiten Teil des Kampfes 
eingeleitet. Das Gewehr in den Händen ſtürzten die 
Deutſchen in die Gaſſen. Die Franzoſen flohen, wo 
ſie es konnten; einige ſchoſſen noch aus den Häuſern, 
andere kamen heraus und hielten die Hände hoch. 
Man hörte weniger ſchießen, dafür furchtbare Schreie 
und entſetzliches Stöhnen der Verwundeten und 
Sterbenden. 

In kurzer Zeit war das Dorf vollſtändig im Beſitz 
der Deutſchen. Das Schießen nahm immer mehr ab, 
und nach Minuten konnte man die Schüſſe zählen, 
wenn man es wollte. Ein Teil der Deutſchen war den 
fliehenden Franzoſen nachgegangen, ein Teil führte 
die Gefangenen ab. Und nachdem das geſchehen war, 
wurde es ſtill in den Gaſſen. Da und dort kamen die 
Leute aus den Häuſern auf die Straße, von der die 
deutſchen Soldaten die Verwundeten und Toten weg- 
trugen. 

Es waren badiſche Landwehrmänner, zum großen 
Teil aus der unmittelbaren Nachbarſchaft des Ober- 
elſaß, und ſie waren Männer aus gleichem Holz und 
hatten faſt die gleiche Mundart. 

Als Elſe auf die Straße trat, kam ihr einer entgegen 
und fagte: „Wo könnte man einen ſtarken Pritſchen 
wagen haben?“ 

„Wir haben einen, und ein Pferd haben wir auch 
noch, die anderen hat man uns weggenommen,“ 
ſagte Elſe. 

„Sei froh, Maidle, alles foll jetzt helfen, die Fran- 
zoſen aus dem Land zu jagen!“ Damit wandte er ſich 
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und fuchte nach dem Wagen, den ihm ein Knecht aus 
dem Schuppen ſchob. 

Elſe ging, um nach dem Vater zu ſehen. Der ſtand 
noch immer oben am Fenſter und ſah in das Dorf 
hinunter. 

„Vater, darf ich zu den Verwundeten gehen?“ 

„Du darfſt alles, wenn du irgend jemandem helfen 
kannſt,“ ſagte der Stoller, aber blieb auch jetzt noch 
ſtehen. 

Elſe ging in den Keller, holte einen großen Krug 
vom beſten Wein und nahm ein Körblein mit Gläſern. 
Damit ging ſie auf die Straße. 

So furchtbar es da war, ſie ſah es kaum, ſie ſuchte 
nach Menſchen, die auf Hilfe warteten, und brauchte 
nicht weit zu ſuchen. Schon waren auch Sanitäts- 
mannſchaften an der Arbeit. Aber das Mädchen mit 
dem Weinkrug war deswegen doch nicht überflüſſig. 

Im Kirchlein wurde ein Lazarett eingerichtet, es 
ging ſehr ſchnell. Die Leute brachten, was ſie an 
Betten und Decken entbehren konnten, die Kirchen- 
ſtühle wurden hinausgetragen, und bald waren da 
Dutzende gebettet, die noch eine halbe Stunde vorher 
als geſunde und gerade Menſchen gekämpft hatten. 
Unterſchiede wurden hier nicht gemacht, es waren alles 
Menſchen, kamen in die Reihe, wie man fie berein- 
gebracht: deutſche Landwehrmänner und franzöſiſche 
Linie, einfache Soldaten, Unteroffiziere, Offiziere — 
alles lag friedlich und hilfeheiſchend nebeneinander. 

Das Glas Wein war einem jeden willkommen, 
nur einer konnte nicht mehr trinken. Er war bei denen 
im Schulhaus geweſen, und ein Granatſplitter hatte 
ihm den Unterkiefer weggeriſſen. 

Das Kirchlein war bald voll, und am Boden war 
es rot von Blut. Wenn man durchging, dann meinte 
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man, daß einem die Schuhe kleben bleiben wollten. Aber 
Elſe ging durch wie die anderen; wenn man helfen 
kann, dann darf man ſonſt an nichts denken, ſagte ſie 
ſich. Sie hatte ihren Wein ausgeſchenkt und ging nach 
Hauſe, um wieder einen großen Krug voll zu holen. 

Auf dem Wege kam ſie an dem Schulhaus vorbei. 
Dort ſtand der Wagen, den ſie dem Landwehrmann 
angewieſen; darauf lagen tote Menſchen, viele tote 
Menſchen, man konnte es nicht ſagen, wieviel es ſein 
mochten. Das war nicht anders, es gehörte zum Bilde, 
zum Ganzen, wie es da war; aber man brachte auch 
Stücke von toten Menſchen, und das war mehr, als 
Elſe anſehen konnte. Sie ging ganz raſch, und einige 
Minuten hielt ſie die Schürze vor die Augen. 

In der Wirtsſtube waren jetzt einige Soldaten. 
Elſe ſah nicht weiter hin, ging in den Keller und holte 
Wein. 

Als ſie wieder an das Kirchlein kam, ſagte ein 
Militärarzt zu ihr: „Wenn Sie jetzt gut ſein wollen 
zu ſolchen, die es nötig haben, dann gehen Sie mit 
Ihrem Weinkrug auf das Feld, den Weg nach dem Wald, 
dort liegen Verwundete, die ſchon Stunden in der 
heißen Sonne warten.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Elſe und ging den Weg 
nach dem Wald. 

Gleich am Nande des Dorfes lag ein totes Pferd, 
daneben ein franzöſiſcher Küraſſier, er hatte beide 
Augen offen und ſtarrte an den Himmel, als wollte 
er von da Hilfe erflehen, aber das war ein falſcher 
Gedanke von Elſe, denn er war tot. Sie ging weiter. 

In einem Graben lag einer, der die Hand hoch 
hielt. „Geben Sie mir ein Glas Waſſer!“ bat er. 

„Es iſt Wein.“ 

„So, es iſt Wein! Bei euch im Elſaß 10 alles 
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kräftiger, als man meint. Ich hatte gedacht, ich hätte 
einen Schuß im Bein, als ich aber zu zählen anfing, 
habe ich es auf fünf gebracht.“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Macht nichts. War fo ein franzöſiſches Mafchinen- 
gewehr. — Der Wein iſt gut.“ 

„Hier noch ein Glas.“ 

Der Soldat nahm auch das zweite; aber jetzt ſetzte 
er mehrere Male ab und trank mit Bedacht. 

„Wollen Sie noch ein Glas?“ 

„Nein, es warten noch viele.“ 

Elſe ging weiter. 

Der Soldat ſah ihr nach und ſprach vor ſich hin: 
„Das glaub' ich, daß die Halunken ein Stück Land, wo 
es ſolche Maidle und ſolchen Wein gibt, gern hätten. 
Aber das kommt anders!“ 

Elſe half da und dort, wo ſie konnte. Da ſah ſie 
ſeitwärts einen Mann bei einem Baum liegen. Er 
lag auf dem Rücken, lehnte den Kopf an den Baum 
und hielt beide Hände vor, wie man es tut, wenn man 
lieſt; er hatte auch etwas in den Händen, das er in 
einem fort anſah. 

Elſe machte einen weiten Bogen. Sie ging ganz 
leiſe und kam von rückwärts unbemerkt bis an den 
Baum. Sie ſah jetzt ganz gut, was er in den Händen 
hielt: zwei Photographien, eine Frau und ein Kind. Er 
hielt dieſe Bilder ſo feſt, daß ſie ihm ſicher niemand 
hätte nehmen können. Elſe blieb Minuten ruhig; 
es lag ſo eine feierliche Innigkeit in dieſem Augenblick 
— der Mann auf dem Schlachtfeld, vielleicht ſchwer 
verwundet, der nur immer die Bilder ſeiner Lieben 
anſtarrte: eine einfache Frau in der Tracht der Schwarz- 
wälder und ein Kind mit einem lieben Lächeln auf den 
Lippen, das ein Körblein mit Roſen trug. 
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Elfe befann ſich, ob fie fih ebenſo ftill, wie 
fie gekommen, wieder davonſchleichen ſollte; aber 
ſie konnte vielleicht dem Manne nützen mit einem 
guten Trunk. Sie tat ein paar Schritte vor- 
wärts, kniete neben ihm nieder, goß ein Glas Wein 
ein und ſagte dann aufblickend halblaut: „Darf ich 
vielleicht —“ 

Das Wort erſtarb ihr auf den Lippen. Der Mann 
blieb immer noch ſo — er war tot! 

Elfe ließ die beiden Hände ſinken, legte fie inein- 
ander und betete leiſe: „Gott verzeihe den Menſchen, 
daß ſie das getan haben!“ 

Sie labte noch viele und ſah noch manches, aber im 
Geiſte hatte ſie immer wieder dieſes eine Bild vor ſich. 


* * 
* 


Als die Sonne hinter den Hügeln im Weſten 
verſunken war, brannten unten im Tal noch ein paar 
Häuſer. Im Bergdorf war es ruhig. Zn verſchiedenen 
Häuſern waren Verwundete untergebracht, die Toten 
hatte man alle hinter den Friedhof auf zwei Stellen 
hingelegt: die Deutſchen und die Franzoſen geſondert. 
Deutſche waren es nur acht, Franzoſen mehr als 
vierzig. Die deutſchen Soldaten im Dorf ſprachen 
da und dort mit den Leuten, man erzählte fih gegen- 
ſeitig, was man erlebt. 

Im „RNebſtock“ erkundigte fih der Offizier über den 
Fremden, den man zuletzt gehabt hatte. 

Der Stoller wollte gewiſſe Erinnerungen nicht 
wieder auffriſchen und führte den Leutnant in das 
Zimmer, das der Lange vordem bewohnt hatte. 
Da waren in einem Schrank verſchiedene Habfelig- 
keiten, denen man weiter keinerlei Bedeutung gegeben, 
liegen geblieben. Der Leutnant machte ſich daran, 
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ſie zu unterſuchen. Der Wirt ging hinaus, er wolle 
ſeine Tochter holen, ſie wüßte mehr. 

Die kurze, abweiſende Art des Wirtes fiel dem 
Offizier auf, und er dachte, daß er hier mit Vorſicht 
handeln müſſe. Als Elſe kam, ſaß er am Fenſter und 
las einen franzöſiſchen Brief. 

„Können Sie auch Franzöſiſch?“ fragte er das 
Mädchen, nachdem er es lange angeſehen. 

„Ja.“ 

„Wie haben Sie das gelernt?“ 

„Von der Mutter habe ich es gelernt.“ 

„Dann wäre es alfo Ihre Mutterſprache?“ 

Zu einer anderen Zeit wäre Elſe durch dieſe Art 
des Fragens in Verlegenheit gekommen, beſonders 
wenn ſie ein Offizier ſo gefragt hätte; aber jetzt ſah 
man nur noch Menſchen, keine Achſelſtücke mehr, und 
nach dieſem Tage durfte ſie frei und offen antworten. 
„Es war meiner Mutter Sprache, aber ich weiß nicht, 
was ſchlimm daran wäre,“ ſagte ſie ruhig. 

„Wo iſt Ihre Mutter?“ 

„Muß ich das ſagen?“ 

„Es wird beſſer ſein, wenn Sie es ſagen. Wo iſt 
alſo Ihre Mutter?“ | 

„Wo fie nicht fein follte, fie ift — fie ift fort.“ 

„Wohin?“ 

„Ins Unglück.“ 

„Sprechen Sie nicht ſo mit mir. Ich will Tatſachen, 
und wenn ich Ihnen auch zu nahe treten muß, ich darf 
keine Nückſicht nehmen. Wir wiſſen, daß dieſer Herr 
Kanſel, der hier ſo lange gewohnt hat, ein äußerſt 
verdächtiger Herr war. Es liegt der Armeeleitung 
daran, in ſolchen Fällen alles bis in die letzten Einzel- 
heiten zu erfahren.“ 

„Nun,“ ſagte Elſe, und jetzt ſtand fie aufrechter da, 
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„dann will ich auch alles "jagen, was meine Mutter 
angeht. Sie iſt fort mit dieſem Herrn. Wir haben ſie 
liebgehabt, und doch hat ſie uns das getan!“ 

Der Ton, in dem dieſe Worte geſagt wurden, gab 
dem ganzen Verhör eine andere Wendung. Der 
Offizier ſah, daß er in rein menſchliches Unglück ge- 
griffen, daß er dieſes Unglück wieder fühlbar gemacht, 
herbeigezogen hatte, und doch mußte er weitergehen 
auf dieſer Spur. 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen, Fräulein Stoller?“ 
fragte er höflich. 

Elſe ſetzte ſich. 

„Ich will Ihnen alles erklären. Zuvor fagen Sie 
mir: Haben Sie auch einen braven, lieben Menſchen 
bei unſerem Heer?“ 

„Ja.“ 

„Dann verſtehen wir uns bald beſſer. Unſere Soldaten 
ſcheuen keine Gefahr, und ich möchte faſt ſagen, es iſt 
ihnen lieber, wenn fie einem tüchtigen Gegner gegen- 
überſtehen als einer Armee von Feiglingen, denn ſie 
wiſſen, es iſt Kampf, und es muß jeder Erfolg mit Blut 
bezahlt werden. Wir kämpfen aber nur mit Kriegern 
und ſchützen, was keine Waffen trägt, ſelbſt in Feindes- 
land. Gewiſſe Elemente in der Bevölkerung aber 
haben unſere braven Soldaten aus Kellerlöchern und 
Dachluken mit mörderiſchen Geſchoſſen überſchüttet. 
Das ſind Verbrecher, und wir behandeln ſie danach. 
Und doch können diefe Leute immer noch in dem Wahne 
leben, daß fie ihrer Nation einen Dienſt erweiſen, 
wenn ſie in Wirklichkeit auch nur Unglück über ihr 
Vaterland bringen. Aber es gibt Schurken, die ſich 
Deutſche ſchelten, und die der Teufel reitet, daß ſie 
an unſere Feinde geheime Nachrichten vermitteln, meiſt 
gegen Geld, und die ſind uns hundertmal gefährlicher 
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und find hundertmal gemeiner ... Und dieſer Kanſel 
ſcheint mir einer von den letzteren geweſen zu ſein. 
Was meinen Sie dazu?“ 

Elſe ſtand jetzt neben dem Stuhl, ſah zu Boden 
und antwortete erſt nach Sekunden: „Ich meine, 
daß Sie recht haben werden, Herr Leutnant.“ 

„Und Sie wollen mir helfen?“ 

„Was in meinen Kräften ſteht.“ 

„Aber, ich fürchte, daß auch Ihre Mutter — — 
Auch ſie wäre verloren!“ | 

„Daran hatte ich — nicht gedacht.“ Elfe ſtand 
abgewandt. Doch nach kurzem Beſinnen ſagte ſie: 
„Ich werde Ihnen alles fagen, wie ich es weiß — es 
mag kommen, was will.“ 

„Das iſt brav! So habe ich Sie zuerſt eingeſchätzt, 
als ich Sie ſah. — Sagen Sie mir zunächſt, ob Ihr 
Vater dem Herrn Kanſel näher ſtand?“ 

„Das ſollen Sie von ihm ſelber hören,“ erwiderte 
Elſe und ging nach der Türe. 

„Bleiben Sie! Ich kann Herrn Stoller nachher hören.“ 

„Über den Vater ſag' ich nichts, der ſoll alles ſelber 
ſagen,“ ſprach das Mädchen und rief nach dem Vater. 
Als er da war, ſagte Elſe zu ihm: „Der Herr Leutnant 
will über Kanſel Aufſchluß haben, Vater. Kanſel 
ſoll ein Spion geweſen ſein, und er will wiſſen, was 
du mit ihm zu tun hatteſt?“ l 

Stoller fette fih an den Tiſch, ſah den Leutnant 
erſt mißtrauiſch an, dann aber mußte es ſein, daß zwiſchen 
den beiden Männern ſich auf einmal die Brücke ſchlug, 
und Stoller begann ungefragt zu ſprechen: „Er war 
ein großer Schurke, und ich glaube, daß ihm auch dieſe 
Schurkerei nicht zu groß geweſen wäre. Und wenn das 
ſo iſt, ſo will ich Ihnen alles ſagen, was ich irgendwie 
in dieſer Sache weiß.“ 
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Nun erzählte Stoller, und der Offizier ſchrieb ſich 
alle Einzelheiten auf. 

Darüber wurde es Nacht. Die Beſatzung des 
Dorfes hatte mitten in der Straße ihre Zelte auf— 
geſchlagen. Man hatte auch in elſäſſiſchen Dörfern 
ſchon böſe Erfahrungen gemacht, und fo verzichtete 
man auf ein gaſtliches Dach. Die Leute brachten aber 
den Soldaten das Eſſen, das ſie gekocht hatten, und 
tauſchten dagegen die Soldatenkoſt ein. 

Stille war es rundum wie ſonſt an einem Sommer- 
abend in der ſchweren Arbeitszeit. 

Auf einmal fielen in dieſe Stille drei Schüſſe. 

Auch die drei im Zimmer des „Rebſtock“ hatten es 
vernommen. Gleich nach den Schüſſen kam das Alarm- 
ſignal — in wenigen Minuten ſtand die ganze Be- 
ſatzung kampfbereit mitten im Dorf. 

Noch wußte niemand, was es gegeben, aber das 
wurde nun bald klar. Ein Verwundeter kam aus einer 
Seitengaſſe, wo er einen Patrouillengang gemacht 
hatte, und er erzählte, daß ſein Kamerad ſchwer verletzt 
auf einer Treppe ſitze. Es war aus dem Hinterhalt 
auf die beiden geſchoſſen worden. 

Obwohl die Ortseinwohner darüber ebenſo entſetzt 
waren wie die Soldaten ſelbſt, war in dieſem Augen- 
blick das Band zerriſſen, das ſich in den wenigen Stunden 
zwiſchen den Oörflern und der Beſatzung gebildet hatte. 

Ganz organiſch arbeiteten jetzt auf einmal die 
Soldaten, nicht mehr eine Vielheit, ſondern eine in 
ſich geſchloſſene Einheit. In einer Viertelſtunde war 
fertig, was nötig ſchien. Auf dem großen Platze 
vor dem Schulhaus, in der Mitte des Dorfes, waren 
alle männlichen Einwohner von fünfzehn Jahren an 
verſammelt und umſtellt von einer doppelten Reihe 
von Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr. 
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Frauen und Kindern außerhalb dieſer Kette war es 
nicht erlaubt, zu ſprechen oder ihrem Entſetzen irgendwie 
Luft zu machen. 

Zu den Männern trat jetzt ein Hauptmann, und er 
ſagte es kurz und einfach: „Nach den Erfahrungen, 
die wir gemacht haben, kann hinter dieſer verruchten 
Meucheltat das ganze Dorf ſtecken, und deshalb wird 
auch das ganze Dorf dafür beſtraft werden, wenn ſich 
dieſer Verdacht nicht als irrig erweiſen ſollte.“ 

Das war hart, und die Männer aus dem Bergdorf, 
die fich alle als gute Deutſche fühlten, die ihre Söhne 
oder ihre Brüder oder beides bei den deutſchen Armeen 
hatten, ſagten darauf nichts. 

Als niemand antwortete und die Stille immer un- 
erträglicher wurde, mochte der Offizier wohl fühlen, 
daß er für die hieſigen Verhältniſſe ſeine Worte nicht 
ganz recht geſetzt hatte. 

„Ich erwarte die Hilfe aller bei der Ermittlung 
der Schuldigen und vertraue darauf!“ Das war ſein 
letztes Wort in dieſer Sache. 

Darauf wurde der Kreis, der um die Männer 
gezogen war, erweitert, die Soldaten ſelbſt traten 
zurück, fo daß fih die Dorfanſäſſigen unter fih beraten 
konnten. Aber dieſe Beratung fand unter dem Schutz 
der Bewaffneten ſtatt; das war einer freien Ausſprache 
wenig förderlich. | 

So beriet man denn, fo gut es gehen mochte; aber 
es ging ſchlecht, und es kam nichts dabei heraus. Nie- 
mand hatte einen Verdacht, den er ausſprechen wollte, 
niemand zunächſt überhaupt einen Gedanken, der auf 
die Schuld des einen oder des anderen ſchließen ließ. 
Am eheſten hätte man noch glauben wollen, daß es 
überhaupt ein Fremder geweſen fein müſſe. Außerdem 
widerſprach es der Art dieſer Vauersleute, irgend 
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einen dem Gerichte auszuliefern. Es war ihnen 
noch nicht in Fleiſch und Blut übergegangen, daß 
im Kriege andere Regeln gelten als im Frieden. Man 
mußte ihnen noch ſagen, daß da draußen, auf das 
Dorf gerichtet, die Kanonen ſtanden. Man hätte 
ihnen aber noch beibringen müſſen, daß es unter 
Umſtänden keine Schurkerei iſt, einen Nebenmenſchen 
anzuzeigen, und daß gewiſſe Leute jetzt kein Recht 
mehr auf den Schutz des anſtändigen Empfindens 
ihrer Mitbürger hatten. 

Wie lange es dauerte, ehe überhaupt eine Antwort 
gegeben wurde, das wußten die Frauen und Kinder 
beffer als die im eingeſchloſſenen Kreife, 

Der Bürgermeiſter ſtand Rede für die anderen. 
„So ein Lump iſt nicht unter uns, daß wir ihm das 
zutrauen!“ ſagte er, und er hatte im Sinne der Gemeinde 
geſprochen. 

Das klang den Soldaten nicht ſchlecht in die Ohren; 
aber der Mechanismus arbeitete weiter. Dem Leicht- 
verwundeten hatte man inzwiſchen eine Kugel aus dem 
Bein gebohrt. Sie war für die Sachkundigen nicht 
ſchwer zu erkennen: ſie ſtammte aus Paris und war 
durch den Lauf eines franzöſiſchen Armeerevolvers in 
das Schenkelfleiſch des deutſchen Unteroffiziers ge- 
flogen. 

Noch einmal wurden alle Häuſer von oben bis unten 
durchſucht, bei Fackelſchein jeder Winkel im Dorfe 
ausgeleuchtet, die Umſtellung des Dorfes enger ge- 
zogen. 

Nichts. 

Da ſprach der Offizier von neuem zu den Bauern, 
derſelbe, der vorher mit Stoller und Elſe verhandelt 
hatte. Er ſei überzeugt, daß der Kanſel ein Spion 
geweſen wäre, und wenn man diejenigen nennen 
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wollte, die am meiſten mit ihm zu tun gehabt, ſo würde 
man der Sache vielleicht näher kommen. 

Jetzt war die Frage anders geſtellt, und jetzt hätte 
wohl der und jener eine Antwort geben können. 
Vielleicht aber blieb es gerade darum auch auf dieſe 
Aufforderung hin totenſtill. 

Da mit einem Male trat der Stoller vor: „Mein 
Bruder hat mit ihm zu tun gehabt!“ Er ſagte ſonſt 
nichts, und alle Augen lagen auf ihm, heiße, glühende 
Augen. Und obwohl es eine warme Auguſtnacht war, 
als das geſchah, meinte doch mancher, daß er fröre. 

Um den Stollertöni gab es, wie von ſelber, einen 
leeren Platz. Er ſtand mit geballten Fäuſten; er war 
heute weniger betrunken wie gewöhnlich, und es 
mochte wohl ſein, daß ihn dieſer Augenblick völlig 
nüchtern gemacht hatte. | 

Es war nicht nötig, noch ein Wort zu fagen; bald 
ſtand der Stollertöni allein zwiſchen drei Soldaten. 
Aber auch der Rebſtockwirt ſtand allein. Der Stoller- 
töni wurde abgeführt, der Kreis offen gelaſſen, denn 
die ſofortige Unterſuchung konnte ein entſcheidendes 
Ergebnis haben. 

In einem Zimmer im Schulhaus wurde eine 
Leibesunterſuchung beim Stollertöni vorgenommen; 
man fand keine Waffe, aber noch ſieben von jenen 
Patronen. Er gab ſeine Schuld nicht zu und leugnete 
nicht. 

Der Bürgermeiſter wurde über die Perſon gefragt. 

„Er iſt ein Säufer und hätt' es nicht nötig. Er hat 
ſein Erbteil bekommen, war ein geſunder Menſch mit 
ſtarken Gliedern, der wohl und recht hätte arbeiten 
können wie ein jeder von uns. Er hat eine Frau 
gehabt, die ein braves Weib war. Daß er ein Ber- 
brecher werden könnte, hätte keiner von uns geglaubt.“ 
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Das Urteil war nicht (hwer zu finden. Es wurde 
gefällt und vor dem Dorfe an der Friedhofmauer beim 
Fackelſchein vollſtreckt. 

Dann erſt wurden die Männer freigelaſſen, und 
fie gingen mit den Ihren in ihre Häuſer. 


* % 
* 


Schon am folgenden Morgen zog die Beſatzung ab, 
mittags wurden die Verwundeten in Auto weggeholt, 
und nun waren die Dörfler wieder unter ſich. Das 
Gefecht hatte nicht viel geändert. Nachdem auf den 
Straßen aufgeräumt war, gab nur noch das Schul- 
haus ſprechenderes Zeugnis von den Ereigniſſen des 
Tages zuvor. Was ſonſt beſchädigt worden war, fiel 
weniger auf. Die Familien, mit deren Möbelſtücken 
man Barrikaden gebaut hatte, wurden ſogleich ent- 
ſchädigt, und zwar ſo, daß ſie ſich gute neue Möbel 
kaufen konnten. 

Zwei große Gräber gab es. Die Mädchen trugen 
am Nachmittag Blumen hin; fie verteilten fie gleich- 
mäßig. In dem einen Grab lagen dreiunbvierzig 
Franzoſen und der Stollertöni, in dem anderen acht 
badiſche Landwehrmänner. 

Unten im Tal hatte der vergangene Tag mehr und 
gründlichere Veränderungen hinterlaſſen. In jedem 
Dorfe gab es zuſammengeſchoſſene Häuſer; die Kirch- 
türme waren von den Rüdziehenden als Beobachtungs- 
punkte benützt und darum von den Siegern zerſtört 
worden. In jedem Dorfe waren Unbeteiligte getötet 
oder verwundet worden, und von oben ſah man noch 
den ganzen Tag Trümmerhaufen, aus denen der Rauch 
aufſtieg. , 

Im „RNebſtock“ war es merkwürdig ſtill. Es war 
ja nicht auffallend, daß niemand Luſt hatte, ins Wirts- 


haus zu gehen; aber es zeigte fih an den folgenden 
Tagen, daß da noch ein beſonderer Grund dahinter 
ſteckte. Ein Grund, der, wenn man über die Ereigniſſe 
jenes Tages nachdachte, merkwürdig war, der aber 
doch etwas Natürliches in ſich hatte. 

Eigentlich hätte die Gemeinde, vom Bürgermeiſter 
bis zum letzten Schulkind, dem Stoller recht dankbar 
ſein müſſen, daß er es war, der das Dorf aus einer 
furchtbaren Gefahr gerettet hatte. Aber ſo war es nicht. 
Jeder tüchtige Mann hat Feinde. Weil der Stoller 
ein ſehr tüchtiger Mann war, hatte er ſehr viel Feinde. 
Dieſe drehten eine Seite an jener Begebenheit heraus, 
die abſcheulich genannt werden konnte. 

„Der Stoller hat ſeinen leiblichen Bruder verraten.“ 
So nannten ſie es. Und die ganz Aufſäſſigen hatten 
es ſchon heraus, daß er es nur getan habe, um der 
Erbe feines Bruders zu fein. Auch das wurde weiter- 
getragen, obwohl man ganz gut wußte, daß da nichts 
zu erben war. Natürlich gab es im Dorfe auch offene, 
gerade Menſchen, denen diefe wurmſtichige Rederei 
zuwider war; aber ſie konnten nicht verhindern, daß 
ſie weiterging. 

Der Stoller wußte von dem nichts. Elſe wußte nur, 
daß irgend etwas ums Haus ſchlich, das weder gut 
noch waſchecht war, und fie erfuhr es dann am Brunnen, 
als eine andere den Waſſereimer wegnahm, weil ſie 
kam. Es lag im Charakter derer im „Rebſtock“, daß ſie 
ſich aus dem, was außerhalb dem Hauſe vorging, nicht 
allzuviel machten. So kam es, daß Elſe zum Vater 
nichts ſagte, was ihn auf den Klatſch draußen hätte 
aufmerkſam machen können. 

Indeſſen gingen die Ereigniſſe des Krieges weiter. 
Die Heeresverwaltung zog die Kräfte nach Vertreibung 
der Franzoſen zurück, und in den Dörfern des Ober- 
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elſaß dachte man daran, ſeine Ernte unter Dach zu 
bringen. 

In der Zeit aber, als die Schlacht bei Metz geſchlagen 
und auch dort der Franzmann vom deutſchen Boden 
weggetrieben wurde, war die deutſche Beſatzung weſtlich 
von Mülhauſen gering, und vor vielfacher Übermacht 
wichen die deutſchen Truppen zum zweiten Male 
zurück. Mülhauſen wurde wieder erobert, und man 
feierte in Paris zum anderen Male die „Befreiung“ 
der Elſäßer. | 

Sie wurde im Elſaß ſelbſt weſentlich ruhiger auf- 
genommen als die erſte, und auch in Paris hatte man 
bald an andere Dinge zu denken, die weniger zu 
Feierlichkeiten Anlaß gaben. Der große Einmarſch 
der deutſchen Truppen hatte begonnen, Oſtfrankreich 
wurde langſam, aber der ganzen Breite der deutſchen 
Grenze nach beſetzt, und die franzöſiſche Armeeleitung 
fand es für geratener, die Stadt Mülhauſen diesmal 
freiwillig zu räumen. Und diesmal hatten die Fran- 
zoſen Zeit, ihren „warmen Gefühlen“ für die elſäſſiſche 
Bevölkerung Ausdruck zu geben: fie zerſtörten öffent- 
liche Gebäude in den Städten und ſuchten in den 
Dörfern nach „Verrätern“. 

Es war an einem Vormittag, da wurde der „Reb- 
ſtock“ von einem Dutzend Franzoſen umſtellt. Der alte 
Knecht kam hereingerannt und rief dem Stoller zu, 
daß er ſchleunigſt fliehen möchte. 

Ob das noch möglich geweſen wäre? Der Stoller 
dachte nicht darüber nach. Dieſes geſunde Gefühl, daß, 
wenn man immer recht gehandelt hat, man ſich nicht 
zu verſtecken braucht, war in dem Manne mit der 
breiten offenen Stirn zu ſtark, als daß er ſich ſo ſchnell 
in etwas anderes hätte fügen können. 

Sie kamen aber auch gleich in die Stube. Elſe ſaß 
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am Ciſch; fie meinte, daß es Gäſte wären, wie fie 
ſonſt ins Wirtshaus kommen; es blieb aber einer an 
der Türe mit aufgepflanztem Bajonett ſtehen. Zwei 
andere befahlen. Der Stoller ftand auf und wurde 
ſogleich feſtgenommen und gefeſſelt. Das ging ſo 
ſchnell, daß weder der Stoller noch Elſe irgend etwas 
dagegen tun oder auch nur ſagen konnten. 

Erſt als er abgeführt werden ſollte, warf ſich Elſe 
dazwiſchen und fragte die Männer: „Wo wollt ihr 
meinen Vater hinführen?“ 

„Vor das Gericht,“ war die Antwort. 

„Vor welches Gericht?“ 

„Vor das Gericht, wo man die Verräter wertet,“ i 
ſagte hart und ironiſch der franzöſiſche Unteroffizier, 
der die Führung hatte. 

Als Elſe ſah, daß da jedes Wort umſonſt war, 
ging ſie raſch an den Schrank. 

Einer der Soldaten trat ihr in den Weg. 

„Laſſen Sie mich, ich muß da etwas holen!“ 

Die ruhige Art bezwang den Soldaten, er ſtand 
aber dicht neben ihr, als ſie einen Schal aus dem 
oberen Fach nahm und ihn um die Schultern legte. 

„Was willſt du, Elſe?“ fragte der Vater. 

„Ich gehe mit dir, Vater.“ . 

„Nein, bleibe du hier und ſieh nach dem Rechten; 
ich komme bald wieder.“ 

Obwohl Stoller das mit aller Ruhe und Sicherheit 
geſagt hatte, überzeugte es Elſe doch nicht. Sie ſah 
auf den aufrechten Mann, und jetzt packte es ſie erſt 
innerlich ganz und gar, daß dieſer Mann gefeſſelt wie 
ein gemeiner Verbrecher abgeführt werden ſollte. 
Sie fragte noch einmal mit den Augen, er antwortete, 
und jetzt kniete ſie vor ihm nieder, und ſie bat: „Laß 
mich mitgehen, Vater!“ 
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Er blieb ganz ruhig ſtehen und legte die zuſammen- 
gebundenen Hände auf ihren Kopf: „Bleib du hier! 
Ich komme wieder. So gewiß es einen gerechten 
Gott gibt, fo gewiß komme ich wieder!“ y 

Die Soldaten führten den Stoller hinaus. Elſe 
war auf den Knien geblieben, und ſie ſah ihm nach, 
als wenn ſie immer noch nicht gewiß wäre, daß dies 
alles geſchehen konnte. 

Erſt als ſie fühlte, daß jemand neben ihr ſtehe, 
richtete ſie ſich auf. | 

Es war Schanni. „Mußt dich ganz ausweinen, 
Maidle; denn nachher mußt du ein ſtarkes Frauen- 
zimmer ſein, wenn du das alles hier in Ordnung halten 
willſt,“ ſagte er. 

Elſe wollte ihr Innerſtes vor niemandem offen 
wiſſen. „Was wollt Ihr, Schanni?“ fragte ſie, faſt 
wie ſonſt. 

„Ein Viertel Wein tät' ich trinken.“ 

Elſe ſetzte das Glas hin wie ſonſt, und der Schanni 
nahm es zwiſchen die Hände; er ſaß wie ſonſt in ſeiner 
Ecke. Als Elſe ſich wegwandte, kam ein Knecht, der 
fragte, ob man erſt in der Rütte oder auf dem Käpele 
den Weizen abmachen ſollte. 

Sie dachte nach und ſagte dann: „Geht in die 
Rütte. Die Magd kommt nachher hinaus, ſowie fie 
in der Küche fertig iſt.“ 

Der Knecht ging, der Schanni begann ſeinen Wein 
zu trinken, und Elſe machte ſich bei den Gläſern zu tun. 
Sie hatte ſo viel Gewalt über ſich, alles zu machen, 
wie wenn gar nichts Beſonderes wäre. Sie ſprach 
ſogar mit dem Schanni. 

Er ging langſam fort, als er ſeinen Wein getrunken 
hatte. 

Elſe dachte über alles wieder nach, und ſie faßte 
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dieſes eine Vertrauen feft und richtete fih daran auf: 
der Vater iſt unſchuldig, alſo kann ihm auch nichts 
geſchehen! 

Gegen Abend kamen die Leute vom Felde heim, 
und Elſe ordnete alles ſo an, wie es der Vater auch 
getan hätte. Als es aber Nacht war und ganz ſtill, 
und Elſe ganz allein in der Stube ſaß, da kam auf einmal 
eine furchtbare Angſt über ſie. Sie dachte an den Vater 
und auch an die Mutter, aber ſie rechtete nicht mit ihr, 
auch nicht in Gedanken. Jetzt, wo es fo unſelig ſtill 
war, hatte ſie nur den Wunſch, daß doch irgend jemand 
da wäre, den man liebhaben könnte. 


* * 
„„ 


Am nächſten Tage, während alle im Haus beim 
Frühſtück waren, begannen die Kanonen wieder ihr 
Spiel. Man hörte es ſogleich, es war nicht in unerreich- 
barer Ferne, es war nah, ganz nah. Man hörte die 
beiden Schläge, die zu einem Schuß gehören, und 
ehe man vom Tiſche aufſtand, ſetzte dieſes Rattern 
wieder ein, das man noch recht gut in Erinnerung 
hatte. 

Die Knechte und die Magd gingen ſtill hinaus; ſie 
wußten, was ſie zu arbeiten hatten, und hatten daran 
zu denken. Elſe machte ſich zu ſchaffen, wo es gar nicht 
nötig war. Sie konnte ihr geiſtiges Schauen nicht 
lenken, wie ſie es hätte tun mögen, und immer wieder 
ſah ſie Verwundete, Tote und fliehende Menſchen. 
Dann auf einmal kam wieder die Furcht über das 
Schickſal des Vaters. 

Das Schlimmſte wartete noch. 

Die Schießerei kam näher. Man ſah aber keine 
Soldaten und auch ſonſt nichts, was an den Krieg 
erinnerte. Der eine Knecht und die Magd waren auf 
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dem Felde, der andere wollte eben gehen. Elfe ſagte 
ihm, daß er dableiben möchte. Es war ein alter Mann, 
der im Hauſe ſeit zweiundzwanzig Jahren gut und recht 
diente, fein erſpartes Geld auf der Sparkaſſe liegen 
hatte, und der alles, was die Familie anging, ſo be— 
ſorgte, wie wenn es ſeine eigene Sache wäre. Er ſah, 
daß Elſe furchtbar litt, und ſo blieb er gern zu Hauſe 
und ging auf den Boden, um dort das Getreide, das 
noch vom vorigen Jahre da war, aufzufaſſen und in 
Säcke zu tun, damit die Behälter für das neue Getreide 
frei würden. 

Elſe hatte eben im Keller zu tun, als ein ganz naher 
Kanonenſchuß erdröhnte, gleich darauf zitterte das 
ganze Haus, und es gab einen zweiten, viel ſtärkeren 
Schlag, dann ein Krachen irgendwo, es mußte ganz 
nahe ſein. Elſe meinte, daß ihr das Haus über dem 
Kopf zuſammenſtürzen müßte, und ganz inſtinktmäßig 
rannte ſie zur Treppe. | 

Jetzt war es totenſtill. Eine Katze rafte an Elfe 
vorüber. Das war nicht ſo, wie ſonſt Hauskatzen die 
Treppe herunterkommen. Elſe ging hinauf und ſah, 
daß eine Granate in das Haus eingeſchlagen hatte: 
das Dach war durchſchlagen, ein Sparren zerſplittert, 
das volle Licht flutete herein und fiel auf einen furchtbar 
verſtümmelten Menſchen. Das war der alte Knecht 
geweſen, jetzt war es etwas, das ſich nicht beſchreiben 
läßt. 

Draußen im Dorfe rannten die Leute über die 
Straße. Wer etwas zu verlieren hatte, und das hatten 
ſie alle, der haſtete heim, und alle riefen einander zu. 

Elſe hörte nichts davon; ſie ſtand an den Kamin 
angelehnt und mußte auf dieſes Unglück ſtarren, 
lange — lange. Dann ging ſie hinunter. Und was 
ſie jetzt noch tat, das tat ſie wie eine Nachtwandlerin, 
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ruhig, ſicher und ohne, wie es ſchien, es zu wiſſen. 
Sie holte einen Schal aus dem Schrank und legte ihn 
um die Schulter; Schritt für Schritt auf den Boden 
ſehend, kam ſie zur Türe. Dort wandte ſie ſich noch 
einmal, dann ging ſie raſch davon. 

Eben ein neuer Kanonenſchuß — ſie beſchleunigte 
ihren Gang, weiter durch die Gärten und fort, nur fort. 

Sie ſah nicht mehr nach dem Dorf zurück, und ſie 
meinte, ſie wollte auch nichts mehr von ihm hören. 
Aber am ſteilen Rain, wo ſie das Sträßlein nehmen 
mußte, das ins Tal hinunterführt, weil es nicht möglich 
war, anderswo zu gehen, kam ein Bub gefahren mit 
zwei Kühen an einem Wagen, ein Bub aus dem Dorf. 

„Elſe,“ rief er, ſo im Vorübergehen, „haſt es ſchon 
gehört, Elſe?“ 

„Nein,“ ſagte Elſe, und ſie wußte nicht einmal, 
was ſie eigentlich ſagte. 

Der Bub aber wollte ſeine Neuigkeit anbringen und 
rief von ſeinem Wagen herunter: „Dem Wilkefranz 
hat eine Granate beide Beine abgeſchlagen!“ 

Elſe nahm ihren Schal über den Kopf und ging 
raſcher, raſcher. 

Da hinten hörte man wieder die Granaten. 

Elſe dachte nicht mehr daran, ſie ging, ſo raſch ſie 
gehen konnte, immer weiter, hörte auf nichts mehr; 
ſie kam an Leuten vorüber, die ſie grüßten, ſie wußte 
nichts davon; ſie hatte nur den einen Willen: fort! 

Sie kam an Dörfern vorbei, die ſie kannte; ſie 
dachte nicht einmal an ihre Namen. Sie dachte nur 
daran, wie ſie möglichſt ſchnell weiterkommen konnte. 
Sie kam dahin, wo das Tal in die Ebene ausläuft. 
Sie blieb einen Augenblick ſtehen; denn hier gab es 
nach verſchiedenen Richtungen Wege. Da hörte ſie 
plötzlich wieder einen Kanonenſchuß; ſie fuhr zuſammen 
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und ging gleich darauf in entgegengeſetzter Richtung 
weiter. 

Sie traf Menſchen, Wagen, Truppen, ſie kam durch 
Städte und Städtlein, fie fragte nach nichts, fie behielt 
die einmal eingeſchlagene Richtung und kümmerte ſich 
um ſonſt nichts mehr. Sie kam in eine Ebene und ſah 
in der Ferne, der ſie zuſtrebte, blaue Berge. Die lagen 
ſo friedlich. Wohlig glitt die Auguſtſonne darüber, 
und ſie meinte, daß dort Ruhe ſein müßte, irgendwie 
Ruhe für ihre Seele. 

Gegen Abend ſtand ſie auf einmal an einem großen 
Strom. Sie konnte nicht ganz an das Ufer kommen, 
weil Drahtverhaue aus weißem Stacheldraht da waren. 

Während ſie ſtille ſtand, kam ein Soldat. „Wo 
wollen denn Sie hin?“ fragte er und ſah ſie mißtrauiſch 
lange an. 

Das mußte ſie kaum bemerkt haben, denn ſie gab 
zur Antwort: „In den Frieden.“ 

Der Soldat, ein Württemberger Landwehrmann, 
hatte inzwiſchen das Mädchen als ungefährlich ein- 
geſchätzt. „Das ift ſchlimm,“ ſagte er, „denn wo in der 
Welt noch kein Krieg iſt, da kommt er noch hin. Haben 
Sie Papiere?“ 

„Papiere?“ Sie wußte nicht, was er meinen 
konnte. „Muß man Papiere haben, wenn man in den 
Frieden will?“ 

„Das will ich meinen, jetzt darf man nicht einmal 
ſterben, wenn man keinen Paß bei ſich hat; vom 
Leben iſt gar keine Red'.“ 

Kanonenſchüſſe dröhnten weither. Elſe erzitterte, 
und jetzt kam wieder dieſe heilloſe Angſt über ſie. 

Der Landwehrmann mußte irgendwie gemerkt 
haben, daß er es mit einer Unglüdlichen zu tun hatte, 
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die der Krieg niedergeſchmettert; er legte das Gewehr 
weg und führte ſie auf einen Fußpfad. „Da gehen 
Sie weiter, Fräulein! Wenn Sie Glück haben, kommen 
Sie an eine Eiſenbahnbrücke, es fährt aber lange keine 
Eiſenbahn mehr darüber. Ich wünſche Ihnen, daß 
man Sie paſſieren läßt. Wenn Sie erſt über den Rhein 
ſind, dann riechen Sie kein Pulver mehr; denn dafür 
ſtehen wir hier und dort oben auf dem Berg die 
Kanonen.“ | 

Als Elfe an die Brücke tam, fah fie viele Soldaten 
vor fih, fie fab auf der anderen Seite des ruhigen 
grünen Waſſers Kanonenmündungen gegen die Brücke 
gerichtet, und ſie nahm ihren Schal enger um ihre 
Schultern, als wenn ſie ſich ſchützen wollte. 

„Wohin ſo ſpät?“ fragte einer von der Brücken- 
wache. 

„In den Frieden.“ 

Zu einer anderen Zeit hätte wohl der und jener 
gelacht auf eine ſolche Rede, aber dieſe alle hier kannten 
den Krieg, und ſie erkannten auch, daß ſie ein vom 
Krieg verſcheuchtes Menſchenweſen vor ſich ſahen; 
es lachte keiner. 

„Wo kommen Sie her?“ 

„Aus dem Wasgenwald, aus meinem Heimatdorf, 
das vielleicht ſchon zuſammengeſchoſſen iſt.“ 

„Wo ſind Ihre Eltern?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Haben Sie einen Vater?“ 

„Gehabt, und er hat niemand etwas zuleide getan, 
aber ſie haben ihn geholt.“ 

Eben kam ein Leutnant zu der Gruppe; der Feld- 
webel, der bis jetzt mit Elſe verhandelt hatte, ſprach 
leiſe ein paar Worte mit ſeinem Vorgeſetzten. 

Der Offizier kam zu dem Mädchen und ſagte 
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freundlich: „Haben Sie Verwandte oder Bekannte 
da drüben, oder wiſſen Sie Leute, zu denen Sie gehen 
könnten?“ | 

„Ich will in den Frieden,“ wiederholte Elfe, und 
es lag in ihrer Rede, daß ſie meinte, das wäre ſo ein 
beſcheidener Wunſch, pop kein Menſch dagegen fein 
könnte. 

„Haben Sie denn niemand mehr, die Mutter, 
einen Onkel oder ſonſt irgend einen lieben Menſchen, 
der ſich Ihrer annimmt?“ 

„Die Mutter iſt fort, es weiß niemand wohin, den 
Onkel haben ſie erſchoſſen an der Friedhofmauer, er 
war ein ſchlechter Menſch geweſen, und einen guten, 
lieben Menſchen hatte ich, dem hat eine Granate beide 
Beine abgeriſſen. Es iſt furchtbar, es iſt ſo furchtbar! 
Laſſen Sie mich in den Frieden gehen!“ i 

Dieſe Bitte, fo finnlos fie den Worten nach war, 
rührte die Männer, die ſonſt um kein Gut der Welt 
jemanden durchgelaſſen hätten, der nicht mit den 
nötigen Papieren verſehen war. 

Der Offizier nahm ein Blatt aus feinem Notiz- 
buch, ſchrieb ein paar Worte darauf und gab es dem 
Mädchen. „Sie gehen da um den Berg, dann kommen 
Sie in ein breites, ſchönes Tal mit vielen Dörfern und 
Städtlein. Fragen Sie nach dem, das ich Ihnen 
aufgeſchrieben habe, und dort wieder nach dieſer Frau; 
es iſt meine Mutter. Geben Sie ihr den Zettel, dann 
wird ſie weiter für Sie ſorgen. Glück auf den Weg!“ 

Zu einem Soldaten ſagte der Offizier leiſe ein paar 
Worte; der ging mit Elſe über die Brücke; ſo kam ſie 
auch durch die Wachtpoſten auf der anderen Seite. 

Als Elſe ungefähr eine Stunde gegangen war, da 
war fie in dem Tal; vom Rheine fab fie nichts mehr, 
nichts mehr von ihrer Heimat, dem Elſaß. Sie hörte 
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noch einmal einen Kanonenſchuß, aber viel ſchwächer 
als bisher. 

Still war es in dem Tal. Man hatte nirgends 
Wagen mit Betten und Möbeln bereit ſtehen, und die 
Menſchen haſteten nirgends herum. Man ſah jetzt 
ſogar keine Soldaten mehr auf den Straßen, zu beiden 
Seiten des Tales waren grüne Hügel und, in Obſt— 
bäumen verſteckt, da und dort kleine Dörflein. 

Jetzt hatte Elſe das Gefühl, daß ſie aufatmen 
dürfte. Dazu wollte ſie von der Straße weg, und ſie 
bog in einen Nebenweg ein und kam an die Seite 
des Tales. l 

Drüben war die Sonne untergegangen, und es 
lag ein friedlicher Abend über der Gegend. Ob es diefe 
Stille war oder etwas anderes, das von den Menfchen 
ausging, die überall da in den Dörfern wohnten, 
Elfe wußte es nicht, aber fie fühlte ſich nicht mehr 
gehetzt und gejagt, und unter einem Baume am Wege 
ſetzte ſie ſich hin und lehnte ſich an den Stamm. 

Jetzt merkte ſie auch, daß ſie furchtbar müde war; 
ſie ſchloß die Augen und bemühte ſich, alles, alles zu 
vergeſſen ... 

Als ſie wieder um ſich ſah, war es klarer Tag, 
und ein alter Mann ſtand neben ihr. 

„Gut geſchlafen, Maidle?“ ſagte er. 

Elfe ſtand raſch auf. „Wo bin ich?“ fragte fie. 
„Was iſt das für eine Gegend?“ l 

„Das ift das Wieſental. Wo kommt Ihr denn ber, 
daß Ihr nicht wißt, wo Ihr feid?“ 

„Sit hier nicht Krieg?“ 

„Krieg? Ach wo. Da drüben iſt Krieg, im Elſaß, 
überm Rhein drüben, aber hier im Schwarzwald iſt 
kein Krieg. Der Krieg kommt nicht über den Rhein.“ 

„Seid Ihr ſo ſicher?“ 
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„Ganz ſicher, Maidle! Ihr ſeid wohl aus dem Elia, 
daß Ihr daran zweifelt?“ 

„Ja, ich komme aus den Vogeſen.“ 

„Wo wollt Ihr hin?“ 

Elſe ſuchte nach dem Papier und zeigte es dem 
Manne. 

Er ſagte: „Ja, ohne Brille kann ich das nicht leſen, 
aber es iſt auch gleich, wo Ihr hin wollt, kommt mit 
zu mir nach Hauſe und trinkt erſt Euren Kaffee; Ihr 
habt unter meinem Baum übernachtet, drum ſollt 
Ihr auch an meinem Tiſche das Frühbrot einnehmen.“ 

Elſe ſah den Mann an, er war mittelgroß, hatte 
einen grauen Bart, ein kluges, gutmütiges Geſicht 
und trug ein Körblein mit Äpfeln und Birnen in der 
Hand. 

„Ich weiß nicht —“ ſagte ſie zögernd. 

„Ob Ihr das ſo annehmen dürft — nicht wahr? 
Aber es iſt keine Zeit zu ſolchen Bedenken. Kommt mit, 
der Krieg hat zwei Stühle leer gemacht an meinem 
Tiſch, ich möcht' Euch gern auf einem ſehen!“ 

Noch einen Augenblick zögerte Elſe. 

Der Mann ſagte nichts mehr; er bückte ſich und 
nahm Obſt auf, das am Boden lag. 

Jetzt fand ſie ſogleich den Anſchluß. „Darf ich das 
machen?“ ſagte ſie und nahm ihm das Weidenkörblein 
aus den Händen und ſuchte raſch alles Obſt zuſammen. 
Dann trug ſie das Körblein, und beide gingen mit— 
einander nach dem Dorf. Der Alte fragte nicht mehr 
nach Woher und Wohin; er erzählte davon, daß er 
auch einmal im Elſaß geweſen ſei, Anno ſiebzig. 
Dabei kamen ſie ins Dorf, und gleich eines der erſten 
Häuſer gehörte dem alten Manne. Sie gingen durch 
den Hof und kamen ſo von hinten in das Haus. 

In der Küche war ein Mädchen am Herd be— 
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ſchäftigt. „Haft etwas gefunden?“ fragte es, ohne fidh 
umzuſehen. 

„Etwas ganz Beſonderes.“ 

„Was wird das wohl Beſonderes ſein?“ 

Jetzt erſt wandte ſich das Mädchen um, ſtaunte, 
ſprach aber gleich ein paar freundliche Worte und 
entſchuldigte ſich, daß noch nichts aufgeräumt ſei. 
Dann ordnete es den Tiſch, und alle drei und noch 
ein junger Mann, der Sohn, nahmen Platz. 

Bei Tiſch ſprach man von den Geſchäften des 
Tages. Vater und Sohn hatten draußen in einer 
Spenglerwerkſtätte ihre Arbeit, und ſie behandelten 
die Dinge, wie wenn kein Fremdes da wäre. Das hatte 
auf Elſe eine ganz eigene Wirkung; ſie kam ſich vor, 
wie wenn ſie dazugehörte, es waren Sorgen und 
Gedanken, wie ſie auch in des Vaters Hauſe ähnlich 
jeden Tag da waren. 

Nach Tiſch gingen die beiden Männer hinaus, das 
Mädchen, es hieß Sophie, räumte ab. Elſe griff zu 
und half hinaustragen. Als Sophie das Kaffeegeſchirr 
wuſch, trocknete Elſe ab, und als Sophie in der Wohn- 
ſtube aufräumte, nahm Elſe einen Staublappen und 
wiſchte die Möbel. Dabei ſprachen ſie nur gerade 
von dem, was ſie tun wollten und taten. Eine halbe 
Stunde ſpäter ſaßen ſie miteinander am Fenſter, 
eines an der Nähmaſchine, das andere mit einer 
Strickarbeit. 

Aber einmal ſtand Sophie auf und ging in die 
Werkſtätte. Der Vater war gerade allein draußen. 
„Du, Vater, wir wollen ſie behalten, Elſe heißt ſie. 
Wo doch die Henni jetzt fort iſt, könnten wir ſo gut 
jemand brauchen. Ich glaub’, ich könnt' fie fo lieb- 
haben wie die Henni.“ 

Der Vater legte die Blechſchere weg. „Ja, mir 
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iſt's recht. Mußt fie halt fragen, ob fie dableiben 
will.“ 

„Oh, ich will es ihr ſo nett machen, daß ſie gar nicht 
wieder fortkommt.“ 

Sophie ging wieder in die Stube, Elſe ſaß noch 
bei der Arbeit. 

„Habt Ihr auch jemand im Krieg?“ fragte Elſe. 

„Meinen Bruder; aber er iſt nicht im Feld, er muß 
in Ulm Gefangene bewachen.“ 

„Das iſt nicht gefährlich.“ 

„Nein, und ich hätte ſo gern gehabt, daß von uns 
auch jemand an der Front wäre!“ | 

„Habt Ihr den Bruder nicht gern?“ 

„Doch — gerade darum!“ 

Elſe ließ die Hände ruhen und ſah hinaus in die 
friedliche Dorfſtraße. „Sie kennen den Krieg nicht,“ 
dachte ſie, „ſie wiſſen gar nicht, was das iſt, und er iſt 
doch ſo nah bei ihnen.“ 

Sophie ſann darüber nach, wie ſie es wohl anſtellen 
möchte, dieſes Mädchen zu fangen, daß es bei ihr bliebe. 

„Noch mehr tut es mir leid um eine Baſe von mir; 
die iſt bei mir geweſen ſeit meinem achten Jahre. 
Weil ihre Eltern tot waren, iſt ſie zu uns gekommen, 
und als dann meine Mutter ſtarb, habe ich niemand 
ſonſt gehabt, den ich ſo liebhaben konnte.“ 

Jetzt hörte man einen fernen Kanonenſchuß. 

Elſe ließ die Hände ſinken. „Was iſt das?“ fragte ſie. 

„Das kennt Ihr nicht? Das ſind die Kanonen im 
Elſaß, wir hören ſie alle Tage,“ ſagte Sophie im 
Weiterarbeiten. 

„So, das ſind die Kanonen im Elſaß! Wißt Ihr, 
was das heißt?“ 

„Daß Krieg iſt.“ Sophie arbeitete immer weiter. 

Es folgte ein zweiter dumpfer Schlag. 


154 Die Kanonen im Elfaß 


Elfe ſtand auf. „Und wißt Ihr, was Krieg ift?“ 

Sophie antwortete, als wenn jemand gefragt hätte, 
was ift zweimal zwei: „Das iſt, daß wir der Welt 
zeigen, wie recht wir haben.“ 

Elſe ſchüttelte den Kopf. „Nein, das iſt etwas anderes. 
Da verliert man Vater und Mutter dabei, und in den 
Gaſſen geht der Mord um. — Zest ſchon drei Kanonen 
ſchüſſe — —! Wißt Ihr, wie vielen Kindern das 
Elternhaus über den Köpfen damit zuſammengeſchoſſen 
wurde?“ | 

Sophie war aufgeſtanden und faßte Elfe bei beiden 
Händen. „Elfe, fegt Euch wieder, ich will Euch lieb- 
haben, daß Ihr das alles vergeſſen könnt.“ 

Der innige Ton, der aus dieſen Worten klang, 
hatte etwas unwiderſtehlich Machendes, Elſe ließ ſich 
an den Händen wieder an das Fenſter führen. 

Sophie wollte ihren Sieg weiter ausnützen. „Ich 
will Euch fo liebhaben, daß gar kein Unglück mehr an 
Euch herankommen kann.“ 

„So hab' ich einmal jemand liebgehabt, und eine 
Granate hat ihm beide Beine abgeſchlagen!“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Darf man das vergeſſen?“ 

„Das — weiß ich nicht,“ antwortete Sophie 
zögernd. 

Und jetzt gerade kam ein ſtarkes, dumpfes Dröhnen 
— Kanonenſchüſſe, viele mußten es ſein, und ſie folgten 
einander ſo raſch, daß man die einzelnen nicht mehr 
unterſcheiden konnte. Es dauerte nur Sekunden. 

Elſe war blaß geworden und ganz ſcheu zurück— 
gegangen zu dem Stuhl, auf dem noch von heute 
morgen ihr Schal lag. Sie griff danach, als wenn ihre 
Seele nichts davon wüßte, was ihre Hände taten, 
und ſie trat mit kleinen Schritten an die Tür. „Ich 
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danke Euch vieltaufendmal für Eure liebe, gute Meinung 
und Abſicht. Zch ſuche den Frieden, der ift wohl bei 
Euch, aber man ift zu nah am Kriege. Ich kann nicht 
bleiben, ich muß weiter!“ 

Damit öffnete ſie die Tür und ging hinaus, ſchloß 
ſie ganz leiſe und ging weiter, weiter, immer weiter. 

Sophie ſah ihr nach durch das Fenſter, ſah ſie die 
Straße entlang gehen und um die nächſte Ecke biegen. 
Dann ſetzte ſie ſich und ſagte leiſe zu ſich: „Und ich Dane 
fie fo liebhaben können!“ 

Elfe ging über den Höhenrücken rechts vom Tale 
und kam durch fruchtbare Felder. Das reife Korn 
glänzte golden, und viele Bäume ſtanden voll Pflaumen. 
Wenn von drüben die Kanonenſchläge kamen, blieb 
ſelten jemand ſtehen und horchte; man ging ſeiner 
Arbeit nach, als wenn nichts Beſonderes wäre. Das 
war ſo fremd für Elſe. 

Einen Mann, der daherkam und ein Lied pfiff, 
fragte ſie: „Sind auch Bekannte von Euch im Krieg?“ 

Stolz ſagte der: „Zwei Buben von mir ſind drin!“ 

„Geht es ihnen gut?“ 

„Denen iſt's lang genug gut gegangen; das iſt ganz 
recht, wenn die einmal gehörig ſtrapaziert werden,“ 
ſagte der Mann, und dann ſchaute er die Fragerin an. 
„Wo kommt Jhr denn her?“ 

„Aus dem Elſaß, wo der Krieg iſt,“ antwortete 
Elſe und ging raſch weiter. 

Als gegen Mittag ein Wetter e kam eine 
Haſt in die ländliche Gemütlichkeit. Elſe kannte das, 
und ſie ſuchte nicht lange Gelegenheit; dem erſten, 
der ankam, um ſeinen Weizen noch vor dem Gewitter 
unter Dach zu bringen, bot ſie ihre Hilfe an, die gern 
angenommen wurde. Als der Wagen hochgeladen 
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heimwärts rollte, mußte ſie mit ins Dorf, damit man ihr 
mit einem ländlichen Mittageſſen die Dienſte lohnen 
konnte. | 

Auch hier wäre fie geblieben; aber von da drüben 
kamen, auch durch ein ſchweres Wetter hindurch 
vernehmbar, immer noch die Kanonenſchläge. 

Sobald der Regen nachgelaſſen hatte, ging ſie weiter, 
den höchſten Höhen des Schwarzwaldes entgegen. 
Noch bevor es Abend war, ſtand ſie vor Bergen, über 
die keine Straßen mehr führten. Da mußte ſie wieder 
hinab ins Tal, und jetzt kam ſie in jenes Städtlein, wo 
die Mutter des Offiziers wohnte, der ihr den Zettel 
gegeben hatte. Sie befann fih, ob fie nicht die an- 
gebotene Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nehmen ſollte, 
aber noch hörte ſie die Kanonen, und ſie ging weiter 
das Tal entlang. 

Das Tal wurde jetzt enger, die Dörfer wurden 
kleiner und ſeltener, die Berge zu beiden Seiten 
immer höher, und die Wälder ſtiegen immer weiter 
ins Tal herunter und waren dunkler, da es faſt aus- 
ſchließlich Tannenwälder waren. 

Mit jeder neuen Windung, die das Tal machte, 
ſchoben ſich neue Berge zwiſchen ſie und ihre Heimat; 
die Kanonenſchläge wurden ſchwächer, und manchmal 
wußte ſie nicht, ſie mochte noch ſo aufmerkſam hinhorchen, 
ob es Wahrheit oder Täuſchung war, daß ſie immer 
wieder von Zeit zu Zeit ein dumpfes, ſchweres Grollen 
vernahm. i 

Es war ſchon Abend, als fie im hinteren Wieſental 
in ein kleines Dorf kam, wo die bekannten Schwarz- 
waldhäuſer mit den breiten Dächern, die man ſonſt 
mehr in den Bergen findet, bis ins Tal herunter 
behäbig und friedlich an den Hängen lagen. Vor einem 
ſolchen Hauſe auf allerlei Holz und Geäſt faſt wie 
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eine Herde Vögel, die ſich ausruht, ſaß eine Kinder- 
ſchar, Mädchen im Alter von ſieben bis zwölf Jahren, 
und ſie hatten ein jedes eine Strickarbeit in den Händen 
und ſangen zur Arbeit allerlei Lieder. 

Aus einiger Entfernung hörte Elſe zu. Für ſie 
hatten dieſe alten, einfachen Lieder einen viel tieferen 
Klang als für die Kinder, die ſich zwiſchen ernſten 
Strophen wieder heitere Worte zuwarfen und dazu 
lachten ſo rein und echt, wie Kinder eben lachen. 

Jetzt wandten ſich die Kleinen nach ihr. Sie wußten 
nicht, was die Fremde wohl haben mochte, ſie tuſchelten 
untereinander, und eines kam und fragte Elſe: „Weißt 
du den Weg nicht?“ 

Es war ein kleines beherztes Ding mit dunklen 
Augen. Und als Elſe es richtig anſah, da fiel ihr ein, 
daß ſie dies Geſicht irgendwo, irgendwann ſchon einmal 
geſehen hatte. Hundert Bilder der Tage im Elſaß 
gingen an ihrer Seele vorüber, haſtig griff fie im Geiſte 
nach allen, und auf einmal wußte ſie es. Es krampfte 
ihr das Herz zuſammen. 

„Wo iſt dein Vater?“ fragte ſie. 

„Mein Vater iſt im Krieg.“ 

Elſe faßte das Kind an den Schultern; ſie meinte, 
es könne nicht möglich ſein. „Was macht er im 
Krieg?“ 

„Er hat acht, daß kein böſer Menſch über den Rhein 
kommt und uns was tun kann. Weißt du, wo der 
Rhein iſt?“ 

„Ja, ich weiß es, wo der Rhein iſt, und ich weiß 
auch, wo der Krieg iſt — aber wo iſt deine Mutter?“ 

Das Kind ſah hinüber nach einem anderen Haus. 
„Dort ſitzt ſie.“ | 

Auf einer Bank ſaß eine Frau, hatte einen Korb 
vor ſich und machte Gemüſe für die Küche zurecht. 
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Elſe ſah genau hin und erkannte gleich, wen ſie vor ſich 
hatte. Sie ließ das Kind los und beſann ſich, ob ſie 
es ſagen ſollte, wie ſein Vater tot an einem Baum 
geſeſſen und in jeder Hand ein Bild gehalten, auf die 
noch die ſtarren Augen ſahen. 

„Nein, ich kann es nicht,“ ſprach Elſe leiſe zu ſich. 
Sie hob das Kind hoch und = es; dann kamen ihr 
die Tränen in die Augen, und ſie ging raſch weiter. 

Es war Nacht, als ſie nicht weit von dem höchſten 
Gipfel des Schwarzwaldes in einem breiten Haus, 
das an einem Bächlein lag, Unterkommen fand. 
Sie war ſehr müde und ſehr hungrig, was ſie erſt 
merkte, als fie in einer freundlichen Bauernſtube bei 
Menſchen war, die ſich liebevoll ihrer annahmen. 

Auch aus dieſem Hauſe war ein Sohn fort, und darum 
fragte man ſie am anderen Morgen gleich, wie es da 
drüben wäre, ob es bei den Deutſchen auch ſchon Tote 
gegeben hätte, und hundert andere Dinge. 

Aber ſie erzählte alles ganz anders, als ſie es 
wußte oder geſehen hatte, weil ſie wohl fühlte, mit 
welch heiliger Zuverſicht ein jedes an die Unverletz— 
lichkeit ſeiner Lieben glaubte. Sie hatte den Frieden 
geſucht, und wenn ſie geſagt hätte, was ſie geſehen, 
dann hätte ſie den Frieden aus den ſtillen Winkeln 
dahinten hinausgetrieben. 

Es kam aber noch etwas anderes dazu, was ſie 
zum Schweigen veranlaßte. Der Vater des Hauſes 
hatte den ſiebziger Krieg mitgemacht und das, was er 
dort mit angeſehen und erlebt, nun ſo oft erzählt, 
daß es allen in Fleiſch und Blut übergegangen war. 
Sie meinten alle, daß ſie recht wohl wüßten, wie der 
Krieg aus der Nähe ausſah. Und weil das doch ſo ganz 
anders war, fo ſchien es Elſe beffer, das eigene Erleb- 
nis ganz für ſich zu behalten. 
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Als Arbeitskraft war ſie willkommen, und ſie wollte 
arbeiten. Sie wollte ſo viel arbeiten, als ihr nur irgend 
möglich war; denn ſo vermochte ſie am beſten, nicht 
zu vergeſſen, aber zu überwinden, was dahinten lag. 


* * 
* 


An einem Auguſtabend war der Stoller heimgekehrt. 
Es hatte fih zwar nicht feine Unſchuld herausgeſtellt, 
ganz im Gegenteil hatte ſich Stoller ſelber überzeugen 
können, daß er für die Begriffe eines franzöſiſchen 
Kriegsgerichtes ſchuldig genug war, um an irgend einer 
Gartenmauer erſchoſſen zu werden, aber das fran- 
zöſiſche Kriegsgericht war nicht dazugekommen, in 
feinem Falle „Recht“ zu jſprechen. Der ganze Transport, 
zu dem Stoller gehörte, war den Franzoſen nach einem 
harten Gefecht in der Nähe von Thann wieder ab- 
genommen worden. Alle wurden nach kurzem Verhör 
freigegeben. 

In freudiger Erregung war der Mann über Berge 
und Hügel, durch Schluchten und Täler geeilt, weil 
er ſich wohl denken konnte, daß ſein Mädchen zu Hauſe, 
das er liebte, wie nur ein Vater ein Kind lieben kann, 
in Angſt und Sorge um ihn war. 

Als er in ſein Haus trat, war es ſtill und leer. 
Die Magd und der eine Knecht waren noch da; ſie 
wußten ihm aber nur wenig über Elſe zu ſagen, und 
daß ſonſt im Hauſe weiter kein Schaden angerichtet 
war, konnte ihn nicht tröſten, um ſo weniger, als ihm 
auch der Tod des alten Knechtes ſehr nahe ging. 

Stoller klagte nicht. Er ging ſchon am gleichen 
Abend ſeiner Arbeit nach, und am anderen Morgen 
nahm er Axt und Säge, um droben auf dem Boden 
das Loch im Dach, das die Granate geſchlagen, wieder 
auszubeſſern. Er arbeitete mit Geſchick und Fleiß wie 
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vordem; nur das eine hatte er, er konnte manchmal 
eine halbe Stunde und auch länger hinſtehen und 
dumpf vor ſich hinſtarren. Das hatte er früher nie 
gehabt. Ein Erzähler war er ja nie geweſen; jetzt 
ſprach er aber auch das Nötigſte nicht gern. Von den 
Gäſten, die vordem im „Rebſtock“ verkehrt hatten, 
kamen nicht viele mehr, und die kamen, gingen ſehr 
bald wieder. Nur Schanni trank noch regelmäßig ſein 
Viertel, und er trank es ſo gemütlich und ſachlich wie 
immer. 
Eines Morgens kam der Schanni und ſchien etwas 
Beſonderes zu wiſſen und zu wollen. 

„Was hättet Ihr gern?“ fragte ihn die Magd. 

„Mein Viertel und den Stpller.“ 

Das Viertel kam und einige Minuten nachher auch 
der Wirt. „Was iſt los, Schanni?“ 

„Weißt, Stoller, ich tät' mich getrauen.“ 

„Zu was denn?“ 

„Wenn Ihr einverſtanden wäret und mir helfen 
wolltet, dann tät' ich mich ſchon getrauen, trotz meiner 
alten Knochen.“ 

Der Wirt wurde ſchon ungeduldig. „Red nicht 
lang um deine Sach’ herum! Was haft?“ 

„Die Courage hab' ich, dein Maidle zu ſuchen.“ 

Der Schanni tat einen tiefen Schluck aus ſeinem 
Glas, und der Wirt ſah ihn etwas ſeltſam an. 

„Sie weiß, wo ich wohn'!“ ſagte der Stoller, und 
es war eine harte Abweiſung darin. 

Aber der Schanni ließ ſich nicht von ſeinem Plan 
abbringen. „Wo du gewohnt haſt, weiß ſie freilich. 
Daß ſie aber weiß, wo du jetzt wohnſt, das iſt einfach 
nicht wahr.“ 

Weil der Schanni graue Haare hatte, durfte er fo 
zum Stoller ſprechen. 
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Der ſagte zunächſt überhaupt nichts auf die Ent- 
gegnung; er ging ein paarmal auf und ab, er wußte, 
daß der Waldhüter einen beſtimmten Gedanken haben 
mußte. Und als er wieder einmal auf den Alten ſah 
und ihn ſo ruhig und zuverſichtlich fand, da faßte auch 
der Stoller mit einem Male irgend eine ungewiſſe 
Hoffnung. „Schanni, wenn dir das gelingt —“ 

„Nichts verſprechen!“ wehrte Schanni ab. 

Der Wirt ſetzte ſich zu ihm, und jetzt entwickelte 
Schanni ſeinen Plan; er war merkwürdig einfach und 
verblüffend richtig. „Ich geh' halt und ſuch', bis ich 
dein Maidle wieder g'funden hab'.“ 

Weil der Schanni unbedingt an den Erfolg glaubte, 
half ihm Stoller. Er verſchaffte ihm die nötigen Papiere, 
gab ihm Geld, und am anderen Morgen ging der 
Schanni auf die Reiſe. 

Bis nach Mülhauſen konnte er ohne beſondere 
Mühe die Spur verfolgen. Da er damit rechnete, daß 
Elſe da geblieben ſein könnte, ſo ſuchte er ſie dort zwei 
Tage, dann ging er weiter nach Oſten und in der 
Nähe von Baſel über die Schweizer Grenze. Die ſtrenge 
Kontrolle in der Schweiz ermöglichte ihm bald feſt— 
zuſtellen, daß er ſie da nicht zu ſuchen brauchte. Er 
ging ins Elſaß zurück und zunächſt an den zweiten 
Rheinübergang, der nach Mülheim führt. 

Elſäſſer Mädchen waren dort viele über den Rhein 
gegangen, darunter auch fchlante blonde, die einen 
Schal um die Schulter getragen. Aber Schanni be— 
hauptete, daß dieſe allein gegangen ſei, und ein 
Mädchen, das allein des Weges kam, hatte man nicht 
getroffen. Zudem ſagte er, daß ſie keine Papiere gehabt 
habe; darauf verſicherte man ihm, daß ſie dann auch 
weder da noch ſonſtwo über den Rhein gekommen ſei. 

Das ſchreckte den Alten nicht ab. Er erfuhr u fein 
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Befragen, daß ein anderer Rheinübergang weiter oben, 
nicht weit von der Schweizer Grenze, ſei, und er kam 
an einem Septemberabend dort an. 

Erſt wollte auch da niemand etwas von einer 
einſamen Verworrenen wiſſen, aber ein Landwehrmann 
aus dem Wieſental erzählte, daß ihm ſeine Frau 
geſchrieben, daß in ſeinem Dorfe ein fremdes Mädchen, 
das wohl dieſes geweſen ſein könnte, unter einem 
Baume übernachtet hätte und am anderen Morgen 
wieder weitergegangen ſei. 

Das war ſchon mehr. 

Schanni hatte die Ruhe des Alters; das half ihm 
weiter, als wenn er die Beine der Jugend gehabt hätte. 
Er ging, als er im Wieſental angekommen war, immer 
nur ſo weit, als er beſtimmte Anhaltspunkte fand. 
Er lagerte ſich halbe Tage lang an der Straße und 
fragte alle, die aus den Bergen kamen, über das Mäd- 
chen aus. 

Schanni war zwölf Tage unterwegs, als er das Dorf 
fand, wo Elſe wirklich war. Sie hatte die ganze Zeit 
mitgearbeitet auf dem Felde und im Haus und war 
jetzt draußen. Schon aus der Beſchreibung ihrer Haus- 
genoſſen wußte er, obwohl ſie keinen Namen angegeben 
hatte, daß er am Ziele war. 

Jetzt trank er erſt geruhſam ein Viertel Wein, und 
dann machte er ſich ganz gemächlich auf den Weg 
nach der Richtung, wo Elfe mit anderen zu finden fein 
ſollte. | 

Auf einmal, an einer Wegbiegung, ſtand fie vor ihm. 
Beide waren faſt in gleicher Weiſe erſtaunt. Elſe hatte 
einen hölzernen Rechen über der Schulter und am Arme 
ein Körblein. Sie ſtand ſtill und machte große Augen; 
alles, was in dem ſtillen, vergeſſenen Schwarzwald— 
winkel in ihr ſchlafen gegangen war, die furchtbaren 
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Eindrücke jener Tage — es ſtand jetzt wieder lebhaft 
vor ihr. 

Schanni beherrſchte feine Überraſchung vollſtändig. 
Elſe war um weniges anders, als er ſie ſich gedacht 
hatte; nur dieſe irrenden Augen anſtatt ihres ſonſt ſo 
ruhigen, klaren Blickes... 

Er wollte ihr gleich das Schönſte ſagen und ſprach: 
„Dein Vater läßt dich grüßen!“ 

Ihre Überraſchung ſchien jetzt noch größer. „Der 
Vater —? Du bit doch der Schanni?“ | 

„Aber ja doch, Elfe!“ 

„Wo iſt der Vater? Sag's gleich, und wenn es 
das Ende iſt!“ , 

Schanni trat näher an fie heran. „Dein Bater ift 
daheim!“ 

„Daheim? Gibt es noch ein Daheim?“ 

„Aber ja, Elſe, das ganze Dorf ſteht noch da, und 
dein Vater wartet auf dich!“ 

„Wo iſt der Krieg, Schanni? Wenn das Dorf noch 
geſtanden hat, als du fortgingſt, ſo kann es jetzt lange 
zuſammengeſchoſſen ſein.“ 

„Nein, Elſe, der Krieg iſt weg und viele Stunden 
hinter unſerem Dorf. Wir haben die Franzoſen fort- 
getrieben, und dein Vater iſt wiedergekommen und hat 
das Dach wieder gemacht, wo die Granate durch- 
gefahren iſt, und der — Knecht iſt begraben. Du ſollteſt 
ihm ſein Grab pflegen; weil er niemand gehabt hat, 
ſo iſt es ganz dürr und trocken. And auch ſonſt iſt es 
dürr und trocken in eurem Haus. Ich glaub', daß ſich 
darin nicht gut leben und ſchlafen läßt, weil dein Vater 
ſich über nichts freut, und weil er mit niemand mehr 
ſprechen mag.“ 

„olt das auch alles wahr?“ fragte fie wie ein Kind, 
dem man ein Märchen erzählt hat. 
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„Alles ift fo, wie ich dir fage. Und die Trauben find 
reif, es gibt viel Arbeit zu Haufe. Weißt noch, wie du 
letztes Fahr im Weinberg geſungen haft?“ 

„Ja,“ ſagte Elſe traurig, „da war der Franz auch 
dabei!“ 

Jetzt merkte der Schanni, daß er an der rechten 
Stelle war. „Und der Franz wird auch diesmal wieder 
helfen, bis dahin iſt er ſo weit.“ 

„Schanni, jetzt glaub' ich dir nicht mehr; der Franz 
hat beide Beine verloren.“ 

„So?“ ſagte der Schanni ruhig. „Dann muß er ſie 
wiedergefunden haben; denn wie ich ihn ſah, hatte 
er ſie wieder, und mit einem Stock ging es ganz munter 
voran.“ 

„Sft denn das auch wahr, Schanni? Sie haben doch 
geſagt —“ 

Der Schanni holte aus einer Taſche eine franzöſiſche 
Zeitung. „Die hab' ich in der Schweiz gekauft, Elſe, 
da lies einmal das Sätzlein!“ 

Er zeigte auf eine Stelle, und Elſe las. Es war eine 
Meldung, daß das Wieſental von den Franzoſen erobert 
und, weil ſich die Zivilbevölkerung gegen die „Vefreier“ 
vergangen, alle Städte und Dörfer darin niedergebrannt 
ſeien. 

„So war's mit dem feinen abgeſchoſſenen Beinen,“ 
ſagte Schanni. „Willſt du jetzt mir glauben oder dem 
Gerede, das zu dir kam?“ 

Elſe ſah ihn an, und da mußte es ihr auf einmal 
eingefallen ſein, daß ſie einen alten Freund vor ſich 
hatte. „Doch, Schanni, ich will dir glauben, alles 
will ich dir glauben, und ich gehe mit dir zum Vater!“ 

Es war ſpät in der Nacht, als die beiden in das 
Bergdorf kamen. In den Straßen war es ganz ſtill; 
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in wenigen Häuſern war ein blaſſes Licht, fo auch im 
„Rebſtock“. Elfe ging raſcher, als fie es ſah, und fie ging 
ſo, als wenn ſie nichts von Müdigkeit wüßte. Der 
Schanni gab ſich nicht beſonders Mühe, ihr zu folgen. 
Sie trat in das Haus, ganz leiſe, und faſt lautlos klinkte 
ſie die Stubentüre auf. 

Stoller ſaß am Tiſch, er war allein. Da er ſie nicht 
gehört hatte, blieb er ſitzen, ſo wie er in der letzten Zeit 
meiſt am Abend da ſaß: mit beiden Armen auf den 
Tiſch geſtützt und das Geſicht in den Händen begraben. 

Ein paar Atemzüge blieb fie auf der Schwelle 
ſtehen, dann trat ſie leiſe neben ihn, und da er ſich immer 
noch nicht umwandte, ſo ſagte ſie halblaut: „Vater, 
ich bin wieder da.“ Das kam aus gepreßter Bruſt und 
klang doch wie die Stimme eines Kindes. 

Er drehte ſich raſch ihr zu und ſtand plötzlich auf. 
Jetzt mußte er ſie nur immer anſehen. Endlich legte 
er beide Hände um ihren Kopf und ſah ihr in die Augen, 
und da kam eine ſolche Freude über den arbeitsharten 
Mann, daß er ſich nicht mehr beherrſchen konnte. Heftig 
drückte er ihren Kopf an feine Bruſt, und über feine ge- 
furchten Wangen rannen die Tränen auf ihr Blondhaar. 

Als der alte Schanni unter der Türe erſchien und 
dort ſtehen blieb, ſtreckte ihm Stoller gleich die Hand 
entgegen und ſagte: „Schanni, wie kann ich das lohnen!“ 

„Freut Euch rechtſchaffen! Bei Gott, das zahlt ſich 
nicht. Darum ift es auch nicht geweſen. Reſpekt hab' 
ich vor meinen alten Knochen, daß ſie das noch aus— 
gehalten haben; aber nun bin ich müd, Stoller, das 
darfſt du mir glauben!“ 

Schanni trat an den Tiſch und ſetzte fih auf feinen 
Platz an der Wand. 

Elſe hatte noch immer weiter kein Wort geſprochen. 

Sie legte jetzt den Schal ab und ging an den Schrank, 
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dort ſtand Wein in einer Flaſche; ſie goß ein Glas ein 
und brachte es dem Schanni. 

Stoller ſah immerzu auf Elſe, als wenn er noch 
nicht daran glauben könnte, daß ſie wieder da war. 
Jetzt, als ſie wieder an ihm vorüber wollte, faßte er ſie 
bei der Hand. „Warum biſt du aus dieſem Hauſe fort? 
Haſt du mir nicht einmal geſagt, daß du nie gehen 
wollteſt, weil du hier die Heimat hätteſt?“ 

„Vater, das glaub’ ih ſchon, daß ich das gejagt 
habe; aber als ich dann allein war, und als das alles 
ſo kam, dann war das keine Heimat mehr, und ich hatte 
alles vergeſſen, was vordem geweſen war, oder es war 
ſo nichtig gegen dieſes Furchtbare, daß ich nicht mehr 
daran denken konnte. Und dann meinte ich, daß — 
nein, Vater, ich will es nicht ſagen. Ich bin ja ſo froh, 
daß du wieder da biſt. Hat man dir nichts zuleid getan?“ 

„Vieles — aber gegen dieſes eine Leid, daß ich 
bei meiner Heimkehr das Haus leer fand, iſt alles klein 
geweſen.“ 

„Vater, und dieſes eine Leid hab' ich dir zugefügt!“ 
Elſe hatte ſich losgemacht und ſtand beiſeite, und es war, 
als wenn ſie nicht mehr feſt ſtehen würde. 

Raſch ſagte der Stoller: „Kein Wort mehr davon! 
Weil du wieder da biſt, ſoll alles das vergeſſen ſein. 
Aber ſag, haſt du nicht Not gelitten draußen, und 
wo biſt du geweſen? Bift nicht an ſchlechte Menſchen 
gekommen?“ 

„Ich war bei guten Menſchen, Vater, drüben überm 
Rhein, wo man die Kanonen nicht mehr hörte. Man 
hilft jetzt überall den Unglücklichen, und unglücklich 
war ich. Ich hab' viel gearbeitet dort drüben in den 
Bergen, nur ſo konnte ich leben; und daß ich traurig 
war, das machte, daß ſie alle gut zu mir geweſen ſind, 
alle, mit denen ich zu tun hatte.“ 
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„Gott fei Dank!“ ſagte der Stoller. „Daß du verloren 
gehen könnteſt, hab' ich nie gefürchtet, nur daß du im 
Elend leben müßteſt.“ | 

Der Stoller fette ſich an den Tiſch, und er trank mit 
Schanni, was er ſonſt ſelten getan, und der Schanni 
mußte von feinen Irrfahrten erzählen. 

Es war nach Mitternacht, als man ſich für dieſen 
Tag nichts mehr zu ſagen hatte. Der Schanni durfte 
aber nicht nach Haufe gehen, er mußte im „Rebſtock“ 
bleiben, und das beſte Zimmer wurde ihm angewieſen. 
Erſt wehrte er ſich; als er aber dann allein war, freundete 
er ſich recht innig an mit dem weißen Bett, was ihm 
um ſo leichter wurde, als er die beiden Nächte vorher 
im Freien übernachtet hatte. 

* l * 
& 

In aller Frühe ging es durchs ganze Dorf, daß der 
Schanni die Elſe gebracht hatte. Der Wilkefranz 
erfuhr es auf der Straße, er ging eben ziemlich fchwer- 
fällig an einem Stock dem „Rebſtock“ zu. Als er das 
hörte, kam Bewegung in ſeine noch nicht ganz geheilten 
Glieder, und er ſah immer nach dem Haus, wo jetzt die 
Elſe wieder wohnte. | 

Er hatte Glück, denn er fah fie an einem Fenſter 
ſtehen, ohne daß ſie ihn bemerkte. Da warf er auch 
noch den Stock fort und rief aus der Ferne: „Grüß 
dich Gott, Elſe!“ 

Sie kam ihm entgegen. „Franz, Franz, du kannſt ja 
gehen! Ich hab' gemeint, daß es viel, viel ſchlimmer 
wäre!“ 

Er faßte ſie bei den Händen. „Du, das dachte ich 
auch einmal, und das war, als ich in einer Nacht auf 
dem Felde lag und durch die Wunden ſo langſam alle 
Kraft und ſchließlich das Bewußtſein verlor. Und 
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weißt du, um was es mir für mein ganzes Leben am 
meiſten leid getan hätt'?“ 

„alt es fo bös geweſen?“ 

„Ja, Elfe, und eben das Böſe war, daß ich dir 
nicht ein ganz feſtes Verſprechen abgenommen hatte.“ 

„Ein Verſprechen?“ 

„Ja, Elſe, damals, als ich fortging. Haſt du es 
vergeſſen?“ 

„Nein,“ fagte Elfe, „nein, ich hab' es gar nie ver- 
geſſen, was ich dachte, als ich dir zum Abſchied die 
Hand gab.“ 

Sie ſah zu Boden, dem Franz aber ſtieg das Blut 
ins Geſicht. 

„Elſe,“ ſagte er leiſe, „wie darf ich das nehmen?“ 

„Ich — ich kann es dir jetzt nicht ſagen,“ gab ſie 
zur Antwort. Er ſah ein, daß es nicht der Ort war, 
um die Frage zu tun, die ihm jetzt das Wichtigſte war, 
was es geben konnte. Als ſie ihn aber an der Hand 
nach ihrem Hauſe führte, wo der Vater beide kommen 
ſah, da wußte er, daß er zur N Stunde jene Frage 
ſtellen durfte. 

Dem Franz und dem Vater erzählte Elſe davon, 
wie ſie fortgegangen, was ſie unterwegs erlebt und wie 
eine furchtbare Angſt ſie immer weitergetrieben, bis ſie 
dann die Kanonen nicht mehr hören konnte. „Es war 
das Schwerſte, was ein Menſch ertragen kann,“ ſchloß 
ſie ihre Erzählung, und damit hatte ſie nicht recht, denn 
es wartete noch etwas anderes auf das Stollerhaus. 

Ein paar Tage ſpäter hatte man ſich ſchon wieder 
eingelebt. Der Arbeit gab es ſo viel, daß man keine 
Zeit fand, über Vergangenes nachzudenken. Die Rano- 
nen hörte man noch jeden Tag, den einen mehr, den 
anderen weniger, und man brauchte nur ins Tal zu 
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gehen, um den Krieg zu ſehen. Dort kamen jeden Tag 
Gefangene oder Verwundete des Weges. Aber über 
alles konnte man nun ſprechen. Der Krieg war da— 
geweſen, und wenn man nur zuſammenbleiben durfte, 
dann war alles zu ertragen, was er noch bringen konnte. 

Das aber, was noch kam, hing nicht mit dem 
Kriege zuſammen, wenigſtens nicht unmittelbar, und 
es kam an einem Oktobertag, als man ſchon faſt eine 
Woche die Kanonen nur noch ganz ſchwach und aus 
weiter Ferne vernommen hatte. 

Der Stoller hatte eben einen Brief von einem 
Geſchäftsmann in Mülhauſen geleſen und wollte 
hinausgehen, als atemlos die Elſe ins Zimmer ſtürzte. 

„Vater, ſie kommen — Vater, o Gott, ich kann es 
nicht fagen!“ | 

Elſe ging in den letzten Winkel und ſtand dort, 
als wenn ſie durch die Wand hindurch fliehen wollte. 

Auf der Gaſſe hörte man Lärm. Der Stoller drehte 
ſich um und ſah zum Fenſter hinaus. Was er da mit 
einem Blick erkannte, machte ihn ſtarr. Er blieb wie 
regungslos ſtehen, und er brauchte auch nicht mehr hinzu- 
ſehen. Es kam langſam und geräuſchvoll näher. Vor dem 
Hauſe hörte man eine harte Männerſtimme die müßigen 
Mitgeher wegweiſen, dann kam man zur Türe herein. 

Erſt ein Soldat, und der ſtellte ſich mit dem Gewehr 
in der Hand an der Türe auf, dann zwei, die führten 
ein blaſſes, irres Weib, dem die Fetzen vom Leibe hingen. 

Dieſe drei traten mitten in die Stube, und es folgte 
ein Feldwebel. 

„Ihr feid der Wirt Stoller zum ‚Rebitod‘?" fragte 
der Feldwebel. | 

„Das bin ich, fo heiß’ ich,“ antwortete der Stoller 
mit einem Blick auf die unſelige Frau. $ 

„Ich will es kurz machen, Rebſtockwirt. Dieſe 
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Frau hier iſt mit einem Manne gereiſt, der ſich etwas 
zu ſehr für die Terrainverhältniſſe im Elſaß intereſſiert 
hat. Weil der Lump, trotzdem er ein geborener Oeutſcher 
iſt, über die Weſtgrenze handelte und ſich für ſeine 
Schurkereien bezahlen ließ, iſt er erledigt. Die Frau 
hat nun die Frechheit, zu behaupten, daß ſie eines 
redlichen Mannes, für den ich Euch halte, Weib ſei. 
Es iſt ihr keine Schuld an der Spionage ihres Begleiters 
nachgewieſen; da wir aber nicht wußten, wer ſie ſonſt 
ſein mochte, ſo behielten wir ſie, und nun handelt es 
ſich darum, wie es mit der Geſchichte ſteht.“ 

Der Feldwebel hatte wie ein Krieger geſprochen; 
jetzt aber bemerkte er das Mädchen in der Ecke und ſah, 
wie ſeine Worte dem Manne vor ihm den Atem zu 
nehmen drohten. Da bedurfte es kurzen Überlegens, 
und er wußte, wie es war. Er wußte, daß er die ent- 
laufene Frau und die verwerfliche Mutter in das 
Haus des Mannes zurückgebracht hatte. 

Die Pauſe, die jetzt folgte, war furchtbar für die 
drei Nächſtbeteiligten. Auch die Soldaten mochten 
denken, daß es da etwas gab, das ſchlimmer war als 
in den Schützengräben liegen. 

Der Feldwebel nahm einen anderen Ton an, und 
er wollte dieſe Schwere löſen. „Es handelt ſich alſo 
einfach darum, ob das hier Eure Frau iſt?“ 

Der Stoller ſah ihr ins Geſicht. Sie ſchlug die Augen 
nieder, und er gab ſeine Antwort auf die Frage, wie 
ſie geſtellt war. „Nein, das iſt nicht meine Frau!“ 

Der Feldwebel ſtellte ſeine Frage anders. „Ich 
meine natürlich nicht, daß Ihr für das einſtehen ſollt, 
was dieſes Weib getan hat. Es iſt die Frage, ob Ihr 
ſie kennt oder nicht?“ 

Der Stoller konnte nicht auf eine Frage antworten, 
die einfach war, weil das Furchtbarſte, was er erleben 
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konnte, eben in dieſem Augenblicke durch feine Bruſt 
wuchtete. „Ich kenne fie nicht und habe fie nie gekannt!“ 
Damit ging er vom Tiſche weg und zur Türe, die in 
die Küche führte. Dort aber wandte er fih noch einmal 
um, trat an den Schenktiſch, nahm aus einem Schieb- 
fach einen Geldbeutel heraus und legte ihn auf den 
Tiſch. „Gebt ihr das,“ ſagte der Stoller. „Wenn ich 
ſie wirklich gekannt hätte, dann wäre ſie nie über die 
Schwelle dieſes Hauſes gekommen.“ 

Das hatte der Stoller halblaut geſagt, aber alle 
hatten es deutlich gehört. Er aber machte die Türe 
hinter ſich zu. 

Jetzt war es ſo, als wenn niemand Bau: den 
Bann zu brechen. Es dauerte Augenblicke, die für 
alle gleich erwartungsvoll, für Elſe aber, die bis jetzt 
niemand weiter beachtete, entſetzlich waren. 

Die Mutter hatte ihr Kind noch nicht bemerkt. 
Sie glaubte ſich mit den Soldaten allein, als ſie ihre 
Augen hob. 

„Alſo für uns ſind Sie erledigt,“ ſagte der Feldwebel 
und ging. 

Die Soldaten folgten ihm. 

Nun waren Mutter und Tochter allein; aber die 
Mutter wußte nichts davon, daß Elſe wie verſteinert 
an der Wand ſtand. 

Die kämpfte einen furchtbaren Kampf, und wenn 
es lange gedauert hätte, dann wäre ſie vielleicht zu den 
Füßen ihrer Mutter hingeſunken, die nun, als ſie ſich 
allein glaubte, haſtig höhniſch lachend nach dem Geld 
griff, das ihr der Stoller hingelegt, und — ging. 

Daß in dieſem Augenblicke ihr Kind mit einem 
Wehſchrei die letzte Achtung und letzte Liebe zu ihr 
aus der Seele riß, von dem wußte ſie nichts. a 

* * 
* 
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Der Herbſt war gekommen. Die Kanonen ſchwiegen 
immer noch nicht. Es wehte eine harte Luft in den 
Vogeſen, und im Stollerhauſe hatte man ſich an ſie 
gewöhnt. Frau und Mutter waren verloren, das 
Verhältnis zwiſchen Vater und Tochter war langſam 
ein kameradſchaftliches Miteinanderleben geworden. 
Wie vordem die Frau, ſo ließ der Stoller jetzt Elſe 
an allem Anteil nehmen, was ſein Wollen und Sorgen 
anging. Das lohnte Elſe mit vollem Vertrauen; nur 
in dem einen, was ihr am allermeiſten in die Seele 
griff, da blieb ſie ſchweigſam. 

Der Stoller wußte es doch, und an einem Sonntag- 
vormittag im Oktober ſagte er zu Elſe: „Du verbirgſt 
mir etwas.“ 

Elſe wollte eben in die Kirche gehen. Sie war fertig 
angekleidet dafür und ſuchte nach einem Geſangbuch. 
Auf dieſe eigentümliche Anſprache war fie nicht vor- 
bereitet. „Was ſollte ich dir verbergen?“ ſagte ſie 
und ſah den Vater an. 

In dieſem Augenblick aber wußte ſie, was er meinte, 
und ſie trat ein paar Schritte zurück, als wenn er ſie 
auf böſen Wegen ertappt hätte. 

Der Stoller ſtand auf. „Elſe,“ ſagte er, „wir ſind 
doch fo gute Freunde geworden. Du hätteſt es mir 
ſchon ſagen dürfen. Aber ich weiß, ihr ſeid zu ſtolz — 
beide. Das iſt keine ſchlechte Eigenſchaft. Geh jetzt 
noch einmal mit dir ſelber zu Rate. Weißt, ſo ein 
Menſchenleben iſt eine lange Zeit, und es kommt gar 
vieles, was anders iſt, als man es ſich vorher gedacht 
hat, und wenn man im Geiſte prüft, wie es ſein wird, 
dann muß man ſich nicht die ſchönſten, ſondern die 
härteſten, die ſchlimmſten Tage vorſtellen. Geh jetzt! 
Wenn du ganz innerlich fühlſt, daß es ein recht großes 
Glück iſt, dann komm nachher zu mir und ſag's.“ 
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Ganz ſtill ging Elfe aus dem Haus. Als fie aber 
auf der Straße war, da faßte auf einmal eine heilige, 
große Freude ihr Gemüt. Sie lief faſt durch das Dorf. 
An einer Stelle, das wußte ſie, begegnete ſie dem 
Franz. o | 

„geht iſt es da, Franz!“ rief fie ihm entgegen. 
„Anfer Glück ift da! Komm gleich mit zum Vater! — 
Freuſt du dich denn nicht?“ 

Franz hielt Elſe den Stock hin, an dem er noch 
ging. „Da, ſo ankommen und um dich fragen? Das 
hab' ich mir anders vorgeſtellt. Wenn ich wenigſtens 
meine geraden Glieder hätte!“ 

„Auch ich hab' mir das einmal anders vorgeſtellt: 
. einen Frühlingstag, Blüten im Haar, Glück und 
Frieden im Haus und Jubel im Herzen! Jetzt ift 
Herbſt, Unglück im Haus und Krieg im Land; aber 
darum gelten jetzt andere Dinge mehr als gerade Glieder 
und Geld und Gut. Willſt du nicht mitkommen und 
dich davon überzeugen?“ 

„Doch — ich gehe mit, Elſe. Aber nicht durch die 
Tür vorne im Haus, durch den Hof gehen wir.“ 

„Das iſt mir gleich, Franz. Nun will ich dich führen, 
damit alle Leute ſehen, daß wir zuſammengehören, 
und dann brauchſt du deinen Stock nicht mehr.“ 

Sie faßte ihn am Arm, und beide gingen durch 
das Dorf dem „Rebſtock“ zu. 

Aber nicht durch den Hof gingen ſie, gerade vorn 
durch die große Haustür führte Elſe den Franz, und 
er merkte es nicht einmal. 


0 


Königin Iſabella II. von Spanien 
Don Wilhelm fiſcher 
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nter den Staaten Europas, wenn man nicht gar 
ſagen will, der ganzen Welt, die ihre Neutra- 
5 lität im gegenwärtigen Krieg erklärt haben, hat 
keiner feine Abneigung, irgendwie in den Krieg einzu- 
greifen, entſchiedener zum Ausdruck gebracht als Spa- 
nien. Kein heimlicher Druck des Dreiverbandes hat 
es von ſeiner von allem Anfang an eingenommenen 
Haltung abbringen können, keine noch fo ſchönen Ber- 
ſprechungen, an denen es vor allem England ſicher 
nicht hat fehlen laſſen. 

Zu viel hat Spanien zu verlieren und nichts zu 
gewinnen, nichts wenigſtens, das ihm das Wagnis einer 
Kriegsbeteiligung auf feiten des Dreiverbandes als 
wünſchenswert erſcheinen ließe. Im geheimen hofft 
man in Spanien wohl gar auf einen Sieg der Zentral- 
mächte, für die es hier, im Gegenſatz zu dem vollſtändig 
in engliſchem Fahrwaſſer ſegelnden Portugal, viele 
Sympathien gibt, während man den engliſchen Han- 
delsdruck nur mit Unwillen trägt und der franzöſiſche 
Nachbar nicht eben als Freund angeſehen wird. Zu 
oft hat ſich dieſer im Verlaufe der letzten hundert Jahre, 
von früher ganz zu ſchweigen, in innere ſpaniſche An- 
gelegenheiten gemiſcht und politiſche Maßnahmen ver- 
anlaßt, die keine Rückſicht auf die Gefühle des leicht 
verletzten ſpaniſchen Volkes nahmen. Nicht vergeſſen 
und nicht vergeben hat man es unter anderem, daß 
die ſchmachvolle Ehe der ſpaniſchen Königin Fſabella II. 
ein Werk des franzöſiſchen Königs Louis Philipp war. 

Iſabella Maria Luiſe, die am 10. Oktober 1830 
geborene Tochter des Königs Ferdinand VII. von 
Spanien, folgte am 29. September 1833 ihrem flud- 
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beladenen Vater unter Vormundſchaft ihrer Mutter 
Maria Chriſtine, der lebensluſtigen, erft vierundzwanzig- 
jährigen vierten Gemahlin Ferdinands. 


Iſabella II, Königin von Spanien, im Alter von 8 Fahren. 


Fünf Monate vor ihrer Geburt hatte Ferdinand 
unter Zuſtimmung der Cortes durch Aufhebung des 
von dem erſten Bourbonen auf ſpaniſchem Thron ebenſo 
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willkürlich eingeführten Saliſchen Geſetzes das alte 
kaſtiliſche, auch die weibliche Erbfolge berückſichtigende 
Geſetz, die ſogenannte Pragmatiſche Sanktion, wieder 
eingeführt. Gegen dieſe Willkür erhob in erſter Linie 
der jüngere Bruder des Königs, Don Carlos, Proteſt. 
Am Tage der Veiſetzung feines Bruders ließ fidh der 
Prätendent von den Navarreſen und den tapferen Bas- 
ken als Karl V. zum König von Spanien ausrufen und 
huldigen. England, Frankreich und andere erkannten 
aber ſofort die neue Königin an, deren Mutter als 
Regentin die Zügel der Regierung ergriff. 

Der Umſtand, daß nun aber auch Portugal und 
andere Höfe ſich für Don Carlos erklärten, führte zum 
Krieg zwiſchen den Karliſten und den Konſtitutionellen, 
die man nach der Regentin „Chriſtinos“ nannte. Dieſer 
furchtbare Bruderkrieg dauerte faſt volle ſieben Jahre; 
er wurde von beiden Seiten mit ſolcher Erbitterung 
und Grauſamkeit geführt, daß ein einziger Schrei des 
Entſetzens durch die Kulturwelt ging und Europa gegen 
eine Kriegführung Einſpruch erhob, die an Grauſamkeit 
und Wildheit ſelbſt die der Conquiſta unter Cortez 
und Pizarro noch übertraf. 

Das Kriegsglück entſchied gegen den Prätendenten. 
Am 31. Auguft 1839 ſchloß Espartero, der Siegesfürſt, 
den Vertrag von Vergara, durch den die meiſten 
Karliſtenführer, Maroto an der Spitze, die Königin 
anerkannten. Am 15. September flüchtete Don Carlos, 
und neun Monate ſpäter ging ſein letzter Kämpe, der 
tapfere Cabrera, mit fünftauſend Mann über die fran- 
zöſiſche Grenze. Ganz Spanien jubelte dem Gieges- 
fürſten zu, der am 10. Oktober 1840 die Regentſchaft 
übernahm, während Maria Chriſtine, die durch ein 
mißliebiges Geſetz einen Aufſtand erregt hatte, nach 
Paris flüchtete, von wo ſie erſt zurückkehrte, als durch 
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Beſchluß der Cortes vom 8. November 1843 die junge, 
beim Volke außerordentlich beliebte Königin für voll- 
jährig erklärt worden war. 

Mit dreizehn Jahren Königin und volljährig! 
Immerhin war Zſabella noch ein halbes Kind, wenn 


Iſabella II., als fie im Fahre 1845 für volljährig 
erklärt wurde. 

ſie auch von der Würde und der Macht ihrer Stellung, 
der Majeſtät und dem Glanz ihres Thrones überzeugt 
war und bei verſchiedenen Gelegenheiten zum Ent- 
zücken der Spanier die Herrſcherin herauszukehren 
wußte. Aber ſie ſpielte nur „mit Zepter, mit Krone 
und Stern“, die ſchwere Kunſt des Negierens ward 
ihr weder von ihren Miniſtern Narvaez, O'Donnell 
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und Concha, die nach dem Sturz des wegen Verrats 
aller feiner Würden entkleideten Siegesfürſten die ver- 
antwortliche Leitung der Staatsgeſchäfte übernommen 
hatten, noch von ihrer herrſchſüchtigen, ränkevollen 
Mutter gelehrt. Möglich, daß ſie in Don Carlos und 
feinem Anhang den Todfeind ihrer Opnaſtie erblickte. 
Aber ſie hatte keine Ahnung davon, daß auf dem fran— 
zöſiſchen Thron ihr gefährlichſter Gegner ſaß, der wie 
ein Giftmiſcher im geheimen ſie anſchlich, um ihr Glück 
und Leben zu morden. Ebenſowenig konnte ſie wiſſen, 
daß ihre eigene Mutter mit. Louis Philipp unter einer 
Decke ſteckte, noch ahnte ſie, daß dieſer größte Popu— 
laritätshaſcher, der jemals einen Königsthron geſchändet 
hat, vor dem verbrecheriſchſten Mittel. nicht zurück- 
ſchrecken würde, um Spanien ſeines Fürſtengeſchlechts 
zu berauben und Frankreich einzuverleiben. 

Das gefährlichſte war, daß er die Kunſt verſtand, 
zielbewußt auf den „phyſiologiſchen Moment“ warten 
zu können, ohne ſich in die Karten blicken zu laſſen. 
And dieſer bedeutungsvolle Augenblick rückte um ſo 
ſchneller heran, als die körperliche Entwicklung der 
jungen Königin ſich ſo raſch vollzog, daß ſie ſchon mit 
fünfzehn Jahren vollſtändig heiratsfähig war. Die 
Frage der Verheiratung der Königin von Spanien war 
natürlich von großer politiſcher Bedeutung, die ſchon im 
Karliſtenkrieg der Prätendent inſofern feſtgelegt hatte, 
als er ſeinen Frieden mit Spanien von einer Verlobung 
feines Sohnes Carlos mit Fjabella abhängig machte, ein 
Vorſchlag, der von den politiſchen und militäriſchen 
Führern beider Lager verworfen worden war. 

Das engliſche Kabinett, dem der rege Verkehr der 
Königin-Mutter mit Louis Philipp nicht entgangen war, 
und das deren geheimſte Pläne durchſchauen mochte, 
erklärte ſich aber auch gegen eine Heirat Iſabellas mit 
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ihrem älteren Vetter Franz von Aſſiſi, einem trotz ſeiner 
Jugend körperlich und geiſtig vollſtändig herunter— 
gekommenen Lebemann, und für eine Ehe mit ihrem 
jüngeren Vetter Don Enrique, Herzog von Sevilla. 
Bei einer Zuſammenkunft des Bürgerkönigs und der 
Königin Viktoria von England in Eu wurde ſogar 


I EN 


Maria Chriſtine, Königin-Regentin von Spanien, 
die Mutter Zfabellas. 


vereinbart, die jüngere ſpaniſche Infantin Luiſa nicht 
eher zu verloben, als bis Iſabella einen Erben ge- 
boren habe. Donna Luiſa war die Lieblingstochter 
Chriſtines. Der tiefere Grund dieſer Bevorzugung und 
ihrer Geſchichte bildet eines der dunkelſten Geheimniſſe 
des Eskurials. 

Louis Philipp ſteuerte demungeachtet auf ſein Ziel 
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los. Am 28. Auguſt 1846 wurde in Madrid der Heirats- 
vertrag der Königin mit ihrem Vetter Franz und der 
der Infantin Luija mit dem jüngſten Sohn des Bürger- 
königs, dem Prinzen Anton, Herzog von Montpenſier, 
unterzeichnet. Da Ffabella von dieſer Heirat nichts 
wiſſen wollte, ſoll, ſo wurde ſpäter in Madrid erzählt, 
die Königin-Mutter ſie betrunken gemacht und ihr in 
dieſem Zuſtand das Jawort abgeliſtet haben. 

Als dieſe Verlobung in Madrid bekannt wurde, er- 
hob ſich nur eine Stimme der Entrüſtung. Die junge 
Königin, die ſich durch ihre berückende Schönheit, den 
Schmelz ihrer wunderbaren blauen Märchenaugen, ihre 
verführeriſche Geſtalt, ihr echt ſpaniſches Temperament 
die ſchwärmeriſche Liebe aller Herzen erobert hatte, und 
dieſer Lebegreis ein Paar! Niemand konnte es faſſen. 
England fand ſich zwar offiziell mit der Tatſache ab, 
die Preſſe aber nahm kein Blatt vor den Mund, und 
in Madrid pfiffen es die Spatzen von den Oächern, 
daß die junge Königin von ihrem aufgezwungenen 
Gemahl nichts wiſſen wollte. 

Alle Welt in Spanien, auch die lebensluſtige Herr- 
ſcherin ſelbſt, kannte die Ränke der Königin- Mutter; 1848 
mußte fie erleben, daß und weshalb die Madrider Be- 
völkerung den Sturz des Bürgerkönigs, des Genoſſen 
ihrer verbrecheriſchen Pläne, durch die Julirevolution 
feierte. Stürmiſcher noch war der Jubel der Madrider, 
als die Königin am 20. Dezember 1851 eine Spron- 
erbin gebar, die Infantin Maria Fſabella Franziska. 

Die Feſtlichkeiten, die der Geburt der Prinzeſſin 
folgten, wurden durch einen berühmten Mordanſchlag 
unterbrochen. Am 2. Februar 1852 wollte Iſabella mit 
königlicher Pracht einen Dankgottesdienſt für die glück- 
liche Geburt der Prinzeſſin beſuchen und ſich ſelbſt bei 
dieſer Gelegenheit wieder ihrem Volke zeigen. Nach 
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dem Gottesdienſt in der Schloßkapelle ſchritt die Kö— 
nigin mit dem Kinde, mit ihrer Mutter und ihrem 
Schwager, dem Herzog von Montpenſier, nach der an 


König Alfons XII. von Spanien. 
Nach dem Gemälde von Joſé Caſado. 


den Saal der Hellebardiere ſtoßenden Galerie hinab. 
Da bei Hoffeierlichkeiten das beſſere Madrider Publi- 
kum Zutritt in das königliche Schloß hatte, entſtand ein 
ſolches Gedränge, daß der Zug einen Augenblick ins 
Stocken geriet. Dieſen Augenblick benützte ein alter 
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Mann, um ſich der Herrſcherin zu nähern. Es ſchien, 
als wollte er eine Bittſchrift überreichen, denn er ließ 
ſich auf das rechte Knie nieder und griff mit der rechten 
Hand ſuchend in die linke Bruſttaſche. Dann erhob 
er ſich jäh und ſtürzte fih auf die Königin, die angft- 
voll zurückwich. Wie ein Raubtier ſprang er ihr nach 
und führte mit voller Wucht einen Stoß nach ihrer 
Bruſt, Iſabella, die fühlte, daß fie verwundet war, 
rief nach ihrem Kinde. Der Herzog von Tamanus warf 
ſich mit einigen Hofleuten auf den Attentäter, der wie 
eine Bildſäule daſtand, und feſſelte ihn. | 

Die Wunde der Königin wurde ſofort unterſucht. 
Dadurch, daß ſie ſich, als ſie die Klinge des Dolches 
erblickte, unwillkürlich zurückbog, erhielt der Stoß nicht 
die beabſichtigte mörderiſche Richtung. Die Wucht des- 
ſelben war überdies durch die dicke Goldſtickerei des 
ſchweren Krönungsmantels ſo gebrochen, daß die Klinge 
nur wenig ins Fleiſch drang. Die ſofort geäußerte 
Befürchtung, daß die Spitze der Mordwaffe etwa ver- 
giftet fein könnte, wurde durch die ſchleunige, forg- 
fältige Unterſuchung derſelben zerſtreut. „Viva la 
Reina!“ rief das begeiſterte Volk, „Viva la Reina!“ 
riefen die Truppen. Und als bekannt wurde, daß 
Iſabella für ihre Perſon dem Attentäter verziehen habe, 
kannte die Begeiſterung der getreuen Spanier für ihre 
junge, ſchöne Königin keine Grenzen. 

Am 5. Januar 1854 ſchenkte Iſabella wiederum 
einem Töchterchen das Leben. Die Kleine wurde aber 
nur drei Wochen alt. Am 28. November 1857 erblickte 
dann Alfons, der ſpätere König, das Licht der Welt; 
dann folgten Beringuela, Maria della Paz und Eulalia, 
dieſelbe, die ſich jüngſt durch ihre „Lebenserinnerungen“ 
die Ungnade des Madrider Hofes zugezogen hat. Bei 
der Geburt der letzteren herrſchte bereits jene Ruhe, die 
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einem großen Sturm vorauszugehen pflegt, war die 
Volkstümlichkeit der Königin dahin, ſehnte das Volk das 


in Zjabella von Spanien auf den Thron. 
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Ende der beſtehenden Regierung herbei, wetterleuchtete 
es an allen Ecken und Enden, brachen Militäraufſtände 
und Anruhen aus. Nicht ohne Schuld der Königin. 
Aber als Zſabella trotz aller Warnungen und Vor- 
ſtellungen noch weiter in abſolutiſtiſchem Sinne regierte, 
entſtand unter Sübrung der Marſchälle Serrano und 
Prim, ihrer ehemali- 
gen Günſtlinge, jene 
große Volks- und 
Militärerhebung ge- 
gen ſie, die ihrem 
Regiment ein Ende 
machte. Am 30. Sep- 
tember 1868 flüchtete 
ſie mit ihren Kin- 
dern, ihrem Gemahl 
und zahlreichem Ge- 
folge nach Frankreich, 
wo ihr die Kaiſerin, 
ihre Freundin und 
ehemalige Hofdame 
Königin Fſabella während ihres ee nz 

Pariſer Aufenthalts. Zufluchtsort anwies. 

Hier führte die „ſpaniſche Semiramis“ ein höchſt 

vergnügliches Leben. Spanien ſelbſt war ihr vollſtändig 

gleichgültig; ſie entſagte zwar am 25. Juni 1870 der 
Krone zugunſten ihres Sohnes Alfons, im übrigen aber 
ließ ſie den politiſchen Dingen ihren Lauf. 

Einer ihrer erſten Schritte in der Verbannung war, 
daß ſie ſich von ihrem ihr längſt läſtig gewordenen 
Gemahl trennte. Sie ſiedelte dann nach Paris über, 
wo fie ein prachtvolles Schloß in der Nähe des Triumph- 
bogens bezog. 
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Hier erlebte fie die Genugtuung, daß nach der 
Zwiſchenherrſchaft der Serrano-Primſchen Diktatur, der 
ſpaniſchen Königsepiſode des Hauſes Savoyen und der 
Republik der Föderativen durch das Pronunciamento 
des Marſchalls Martinez Campos ihr Sohn am 29. De- 
zember 1874 in Murviedro zum König ausgerufen 
wurde. Alfons XII. hielt am 14. Januar 1875 ſeinen 
Einzug in Madrid, wohin Fſabella mit ihrem Günſtling 
Marfori ſich ebenfalls verfügte. Aber die Zeiten hatten 
ſich geändert, Marfori wurde 
verhaftet und ausgewieſen. 
Die Exkönigin reiſte ihm nach. 
Später erſchien fie wieder- 
holt in Madrid, aber nur zu 
kurzem Aufenthalt. Seit dem 
Tode ihres Sohnes (1885) 
lebte Iſabella faſt dauernd in 
Paris; ſie hatte ſich körperlich 
ſehr gut erhalten, wie unſer 
nebenſtehendes Vild zeigt, 
das nach der letzten Photo- 
graphie der Exkönigin herge- 2 
tellt ift; aber auch ſonſt u Königin Zfabella kurz vor 
fie ganz die alte leidenjchaft- ihrem Tode. 
liche Lebedame von früher 
geblieben. Man erzählt ſich, daß Kaiſer Wilhelm, der 
mit der Exkönigin einmal zuſammentraf, über das 
muntere und keineswegs geziert temperamentvolle 
Weſen der alten Dame erſtaunt, zu feiner Umgebung 
geäußert haben ſoll: „Kein Wunder, daß fie viel ge- 
liebt hat — ihr wird auch viel verziehen werden.“ 

Iſabella war in Paris wegen ihrer Freigebigkeit 
febr beliebt. Auch in Spanien hat man ihr nie ernit- 
lich gegrollt, und mit Stolz erfüllt es jeden Madrider, 
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daß gerade fie es war, die ihrer Heimat das ſchönſte 
Muſeum der Welt zum Geſchenk gemacht hat. 

Königin Fiabella ift am 9. April 1904 in Paris an 
den Folgen einer Influenza nach längerem Kranken- 
lager geſtorben. Noch in ihren letzten Tagen verſicherte 
ſie oft, „daß keine Frau der Welt durch ihre Heirat ſo 
betrogen worden fei wie fie“. Sie hinterließ ein Ver- 
mögen von zehn Millionen Franken. 


E 


Die Beheimkamern M 
Eine Londoner SGeſchichte. Don Heinz Welten 
(Maddruck verboten) 

zharles Leamington fenior, in Firma L. C. Lea- 
mington & Sohn, ſaß in feinem Bureau und las 
Boocooos die Morgenpoſt. Schon wieder keine einzige Be 
ſtellung dabei. Nein, es hatte wirklich gar keinen Sinn 
mehr, allmorgendlich nach Charring Croß hereinzufahren. 
Man konnte ebenſogut draußen in Kingſton bleiben und 
auf ſeine Orchideen aufpaſſen. Schon im Frieden war 
das Geſchäft ſchlecht geweſen; aber jetzt war es ganz zu 
Ende. Wer kaufte denn photographiſche Apparate? 
Man brauchte ſein Geld für andere Dinge. Oh, dieſe 
Deutſchen! Oieſe fürchterlichen Deutſchen! 

Leamington drückte auf einen Knopf. „Mein Sohn 
möchte zu mir kommen!“ rief er dem eintretenden 
Diener entgegen. Dann öffnete er den Geldſchrank 
und nahm das Bilanzbuch heraus. Ja, vor acht, neun 
Jahren, da war es noch etwas anderes geweſen. Da 
hatten L. C. Leamington & Sohn Umſätze gemacht! 
Auf dem ganzen Kontinent konnte man Leamington- 
Kameras kaufen. Aber dann hatten die Deutſchen 
angefangen, ſelbſt ſolche Kameras zu bauen, zuerſt gute 
teure Apparate, dann aber auch billige. Immer mehr 
und mehr waren fie mit den Preiſen heruntergegangen, 
bis L. C. Leamington & Sohn nicht mehr mit konnten. 
Da waren die Beſtellungen immer dünner und dünner 
geworden. Selbſt ins Ausland waren die deutſchen 
Reifenden gegangen und hatten verſucht, den Markt 
an ſich zu reißen. Oft genug war es ihnen geglückt, 
ſogar hier auf britiſchem Boden war es ſchon ſchwer 
geworden, gegen ſie anzukämpfen. 

And die konnten freilich billig verkaufen, denn ſie 
waren ja, das ſtand bei dem braven Mr. Leamington 
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feſt, gar keine Geſchäftsreiſende, ſondern verkleidete 
Spione, Generalſtabsoffiziere, die im Solde der deut- 
ſchen Regierung ſtanden und das Geſchäft nur als einen 
Vorwand nahmen. Auch als Kellner, als Lehrer, als 
Touriſten reiſten ſie durch England, und ihre Frauen 
und Töchter verdingten ſich als Gouvernanten und 
Korreſpondentinnen, Schneiderinnen und Rindermäd- 
chen. Alle übten ihre Tätigkeit nur zum Schein aus, 
und in Wirklichkeit fahndeten ſie nach ganz anderen 
Dingen. ö 

Der kleine kugelrunde Mr. Leamington, der mit 
feinen luſtigen kleinen Augen, dem runden roſigen Ge- 
ſicht und den glattraſierten, ein wenig hängenden 
Wangen wie die Behaglichkeit und das Wohlleben ſelbſt 
ausſah, ließ ſich ja ſonſt die gute Laune ſo leicht nicht 
verderben, denn er war ſehr phlegmatiſch und konnte 
ſchon etwas vertragen, ehe er aus dem ſeeliſchen Gleich- 
gewicht gebracht wurde; aber wenn er an die deutſche 
Konkurrenz dachte, war es mit ſeiner Ruhe vorbei. 
Dann floh ihn nachts der Schlaf, und am Tage ſchmeckte 
ihm kein noch ſo zartes Beefſteak. | 

Der Eintritt feines Sohnes riß ihn aus feinem 
Brüten. 

„Alſo, Papa, was wünſcheſt du?“ 

Bob Leamington junior war in der äußeren Er- 
ſcheinung faſt das Gegenteil feines Vaters. Er war 
ſchlank, ſehnig und von jener ſelbſtbewußten, etwas 
herablaſſenden Art, die körperliche Kraft und ein an- 
ſehnliches Bankguthaben verleihen. Er legte viel Wert 
auf äußere Formen, im Gegenſatz zu ſeinem Vater, 
der die Form nur dort liebte, wo fie feiner Bequem- 
lichkeit nicht entgegentrat. Gleichwohl aber ließen die 
waſſerblauen, ausdrucksloſen Augen, die breite Naſe 
und die helle, ins Nötliche ſpielende Haarfarbe, die 
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beiden, Vater und Sohn, gemeinſam waren, die Ber- 
wandtſchaft nicht verkennen. 

Der junge Mann hockte auf einen Stuhl nieder, 
ſtreckte ſeine Beine weit von ſich und wartete. 

Leamington fenior kletterte von feinem Drehſtuhl 
herunter, legte das Vilanzbuch wieder in den Schrank, 
ſchloß ihn ab und kletterte wieder auf ſeinen Stuhl 
zurück. Dann griff er nach einem Lederbeutel, der vor 
ihm lag, und ſtopfte ſich eine Shagpfeife. 

Leamington junior ſchaute ihm zu und wartete auf 
die Anrede, ohne ein Zeichen von Ungeduld zu geben. 
Denn ein Gentleman iſt nie ungeduldig. Er hatte die 
Beine wieder angezogen und beſchaute feine wohl- 
gepflegten Fingernägel. | 

Endlich brannte die Pfeife. „Bob, ich habe mit 
dir zu reden. Denn ſo geht es nicht weiter. Seit 
Wochen iſt keine einzige Beſtellung mehr gekommen. 
Auch du bringſt nichts, gar nichts. Eine ſo ſchlechte 
Zeit haben wir noch nie gehabt. Die Berichte der 
Agenten werden immer troſtloſer, und das Geld für 
die Anzeigen iſt hinausgeworfen. Ich weiß keinen Rat 
mehr. Weißt du etwas?“ 

„Nein.“ 

Bob ſchaute noch immer auf ſeine Fingernägel. Es 
war ja doch immer dieſelbe langweilige Geſchichte. 
Jeden Morgen ließ ihn der Vater holen, um ihm immer 
das gleiche zu erzählen. Bob blickte nach der Wanduhr: 
11 Uhr 20 Minuten, Bis 11 Uhr 30 würde ſein alter 
Herr über das Geſchäft ſchimpfen und dann bis 
11 Uhr 40 über die deutſche Konkurrenz. 11 Uhr 45 Mi- 
nuten würde er plötzlich entdecken, daß die Deutſchen 
alle Spione wären, und dann würde er ſie bis 11 Uhr 
55 Minuten in Grund und Boden wettern. Wahr- 
haftig, man konnte hohe Wetten auf dieſe Zeiten halten, 
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fo ſicher waren fie. Aber ein Gentleman wettet nicht 
in ſicheren Dingen. Auch blieb es fraglich, ob jemand 
dagegen halten würde. 

Der alte Herr ſchlug mit der flachen Hand auf das 
Pult. „Das iſt alſo deine ganze Weisheit! Du ſpielſt 
Baſeball und Fußball, und damit ift dein Tagewerk 
erledigt. — Widerſprich mir nicht! Es iſt ſo!“ 

Bob machte ein erſtauntes Geſicht. Er dachte ja 
gar nicht daran, zu widerſprechen. Er war viel zu 
überrafcht dazu. Das war ja diesmal eine ganz andere 
Melodie. Gut, daß er nicht gewettet hatte. 

„Widerſprich mir nicht, Bob,“ wiederholte der Alte, 
„denn es iſt ſo. Du kümmerſt dich nicht genug ums 
Geſchäft. Früher warſt du ein feiner Reiſender, unſer 
beſter ſogar. Aber ſeitdem du im Klub biſt, denkſt du 
nicht mehr ans Geſchäft. Der Sport in Ehren; aber 
alles hat feine Grenzen. Auch ich würde gern Fuß. 
ball ſpielen, wenn ich Zeit hätte.“ 

Bob ſchaute ihn mißtrauiſch von der Seite an. Sein 
Vater im Fußballklub? Als Spieler würde man ihn 
kaum annehmen können. Aber wenn man ihm die 
Arme und Beine zuſammenbinden würde, vielleicht als 
Ball? Ja, das müßte eigentlich gehen. 

„Ja, Bob, ſo iſt es. Aber ich habe dich nicht zu 
meinem Teilhaber gemacht, damit du dir nur deine 
Dividende auszahlen läßt, ſondern damit du mir hilfſt. 
Es muß etwas geſchehen. AUnſere Lager find geſtopft 
voll bis an die Decke, und ſeit Monaten keine einzige 
anſtändige Beſtellung. Von den zehn Mille Pikkolo- 
kameras, die auf deinen Rat gekauft wurden, ift noch 
kein Dutzend weggegangen. Jetzt haben wir auch noch 
dieſe deutſchen Fabrikate auf dem Hals, wo wir nicht 
einmal die eigenen abſetzen können. Das alles iſt dein 
Verdienſt.“ 
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„Damals warft du damit einverſtanden, daß fie 
gekauft wurden.“ Ganz ruhig, nur ſo nebenbei hatte 
Bob es hingeworfen. Ein Gentleman regt ſich nicht auf. 

Aber ſein Vater war kein Gentleman. „Damals 
— damals! Ja, damals war es etwas anderes wie 
heute. Wenn die Oeutſchen billiger verkaufen, als wir 
fabrizieren können, dann müſſen wir wohl von ihnen 
kaufen und ihre Ware als eigenes Fabrikat ausgeben. 
So haſt du damals geſagt. Und das war vernünftig, 
ſehr vernünftig. Wenn du willſt, kannſt du manchmal 
ganz vernünftig denken, Bob.“ 5 

Leamington junior verzog das Geſicht. 

„Lache nicht, Bob! Die Luft wird dir bald ver- 
gehen. Du wirft jetzt endlich für die zehn Mille Pikkolo- 
kameras Käufer finden. Du haſt ſie angeſchafft, du 
mußt ſie auch verkaufen. Das verlange ich von dir.“ 

Bob machte den Mund auf und wieder zu. „Ich?“ 

„Ja — du!“ Der Alte lachte ihn freundlich an. 
All ſein Arger verflog, wenn er ihn auf einen anderen 
abladen konnte. 

Dem Sohne wurde es unbehaglich zumute. Go- 
lange ſein Vater ſchimpfte, konnte man unbeſorgt ſein; 
doch wenn er liebenswürdig wurde, mußte man ſich 
vor ihm in acht nehmen. 

„Ja, du, mein lieber Junge. Und damit der Ber- 
kauf dir beſonders intereſſant wird, überſchreibe ich 
jetzt die zehn Mille Pikkolos auf dein Konto. Sie ſind 
jetzt dein Privateigentum. Du wirſt mit ihnen belaſtet, 
und ſolange du ſie nicht unterbringſt, kannſt du für 
deinen perſönlichen Bedarf nichts abheben. Denn dein 
Konto iſt hoch überzeichnet. Fünfzehnhundert Pfund 
Sterling für Pikkolokameras ſtehen jetzt darauf.“ 

Bob ſprang erregt auf. e das ee ich nicht. 
Das iſt —“ 
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Der Alte lachte immer freundlicher. „Ob, ich weiß, 
was du fagen willft, Bob! Aber du biſt Juniorpartner 
ohne Einlage mit kurzfriſtigem Vertrag. Wenn du 
daher lieber willſt, kannſt du auch austreten. Ich will 
deinem Glück gewiß nicht im Wege ſtehen.“ 

Bob ſchaute den Vater verdutzt an. Das konnte 
doch kein Ernſt ſein? Aber Spaß — Spaß in ge— 
ſchäftlichen Dingen? Nein, das war noch weniger 
möglich. 

„Alſo, mein lieber Junge, tu, was du willſt, ganz 
was du willſt. Vielleicht ſtellt dich der Klub als Tor- 
mann an, oder Lord Kitchener nimmt dich als Soldat. 
Du biſt ja groß und ſtark; er wird dich ſchon nehmen.“ 
Er kletterte von ſeinem Sitz herunter und nahm den 
Hut vom Nagel. „Du kannſt es dir in Ruhe überlegen. 
Ich gehe jetzt hinüber ins Lager. Wenn ich zurück- 
komme, biſt du vielleicht ſchon mit dir im reinen und 
kannſt mir ſagen, ob ich die Firmenänderung beantragen 
und die Auszüge fertigmachen ſoll, oder was du ſonſt 
beſchloſſen haſt.“ 

Noch immer lächelnd tänzelte er zur Tür hinaus. — 

Als er nach einer Stunde zurückkehrte, ſaß Bob 
noch auf derſelben Stelle. Er hatte die Ellbogen auf 
die Knie geſtützt und hielt den Kopf in den Händen. 
Er machte einen ſo hilfloſen Eindruck, daß dem Alten 
die Reue ankam. 

„Nun, nun, Bob, Kopf hoch! Gar ſo bös kann es 
ja nicht werden. Im ſchlimmſten Falle kreditiert dir 
die Firma eine Weile. Du baft ja einen ſolventen 
Vater.“ 

Leamington junior ſchaute auf. „Wird nicht nötig 
ſein. Ich habe die Apparate bereits verkauft.“ 

„Was haſt du?“ 

„Die Apparate ſind verkauft, will ſagen, ſo gut wie 
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verkauft. Es find Kriegsapparate, ausgezeichnet im 
Felde zu brauchen.“ 

Der Alte ſchlug die Hände über den Kopf. „Aber, 
um Gottes willen, was ſollen ſie im Felde mit dieſen 
ſchwachen Objektiven? Die Aufnahmen werden ja viel 
zu wenig fcharf, find für den Generalſtab gar nicht zu 
gebrauchen. Nicht einmal ein Kroki kann man danach 
anfertigen.“ 

Bob ſchlug das eine Bein über das andere. „Sie ſind 
ja auch nicht für den Stab, ſondern für die Tommys“). 
Sie nehmen ja Golf und Fußbälle mit, nun müſſen 
ſie auch Kameras haben. Jeder Tommy braucht eine 
Kamera. Sie müſſen ſich gegenſeitig aufnehmen können, 
wenn ſie deutſche Kanonen erobern, wenn ſie deutſche 
Generale fangen. Sie müſſen Vilder von ſich haben, 
wenn ſie in Berlin einziehen. Eine Kamera iſt ihnen 
unbedingt notwendig. Geld haben ſie jetzt auch, Hand- 
ſchilling und Löhnung. Sicheres Geſchäft. Ich habe 
mit unſeren Agenten bereits telephoniert. Die werden 
die Kaſernen beſuchen. Sie machen jetzt ſchon feſte 
Abſchlüſſe zu dreißigeinhalb. Da iſt die Liſte.“ 

Leamington ſenior las den ihm gereichten Zettel: 
tauſend, zweitauſend, viertauſend, tauſend, fünfhundert, 
fünfhundert. Er wurde ganz aufgeregt, „Aber Bob, 
das find ja ſchon neuntauſend Stück! Das ift ja eine 
glänzende Idee! Siehſt du, was habe ich immer ge— 
ſagt: vernünftig, ſehr vernünftig, wenn du nur willſt. 
And die letzten tauſend, die bringen wir auch noch unter. 
Die verkaufe ich ſelbſt.“ 

„Du, Vater?“ Bob zuckte die Achſeln; denn er 
hatte von den Verkaufstalenten ſeines Vaters keine 
ſonderlich hohe Meinung. 

„Ja * ich ne 

*) Soldaten, 

1915. VIII. 13 
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Am nächſten Morgen ſchritt in der elften Morgen- 
ſtunde vor der Kaſerne der Royal Dragoons ein kleiner 
korpulenter Herr auf und ab, immer auf und ab. Er 
hielt eine kleine photographiſche Kamera in der Hand 
und machte jedesmal eine Aufnahme, wenn ein Soldat 
durch das Tor ſchritt. Doch als er die dritte Aufnahme 
gemacht hatte, bedeutete ihn die Wache, daß dies nicht 
geſtattet fei, und daß er fih ernſtliche Unannehmlich- 
keiten zuziehen könnte, wenn er nicht ſchleunigſt weg- 
ginge. | 

Da packte Leamington fenior feine Kamera wieder 
ein und ging betrübt von dannen. Er hatte es fidh jo 
ſchön gedacht, wie er mit den Tommys ſchnell ins 
Geſchäft kommen würde. Er wollte einige Tage hin- 
durch Aufnahmen von ihnen machen und ihnen dann 
die Bilder zeigen. Dann würden fie auf den verjchie- 
denen Bildern wohl den einen oder anderen wieder- 
erkennen und Luſt zum Kauf bekommen. un ſchien 
es freilich damit nichts zu ſein. 

Doch ſo ſchnell gab er den einmal gefaßten Plan 
nicht auf. Wie wäre es, wenn er trotz des Verbotes 
photographieren würde, wenn er eine Geheimkamera 
benützte? Die konnte die Wache nicht ſehen. Die wird 
unter den Rock geknöpft; das Objektiv ſchaut durch 
das Knopfloch, und ein Gummiball, den man in der 
Taſche hat und im gegebenen Augenblick drückt, regelt 
den Verſchluß. So kann man Aufnahmen machen, 
jo viele man will, und braucht fie dann nur zu ver- 
größern. 

Ja, das mußte gehen. So konnte er die Apparate 
abſetzen, viel ſchneller als die Agenten, die erſt den 
umſtändlichen Weg über die Kommandanturen und die 
Regimentskanzleien nahmen. Er wandte ſich ſofort an 
die Abnehmer, das war das beſſere. Er war ſehr ver— 
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gnügt, daß ihm die Geheimkamera eingefallen war, 
und er ging ſchnell heim, um den Lagerverwalter noch 
anzutreffen. Nicht eine Stunde wollte er verlieren. Er 
hatte zehn Pfund gegen Bob gewettet, daß er früher 
als ein Agent ſeine tauſend Stück abgeſetzt haben würde. 

Alſo eilte er, ſo ſchnell ſeine kurzen dicken Beine 
ihn trugen — febr zum Arger eines hageren älteren 
Herrn, der ihm von der Kaſerne ab folgte, aber nicht 
ſo ſchnell vorwärts kommen konnte, da er ein ſteifes 
Bein nachſchleppen mußte. Jetzt bog Leamington um 
eine Ecke in die Charring Croß ein und trat in ſein 
Bureau juſt im gleichen Augenblick, als der Verfolger 
die Ecke erreichte. 

Der Oberſt John Mac Wyler ſchaute ſich vergebens 
die Augen aus. Umſonſt. Nirgends war eine Spur 
von dem kleinen dicken Herrn mit der Kamera zu er— 
blicken, und doch war er ſoeben noch vor ihm her ge— 
gangen. Ganz ſicher ſchon hatte er den Kerl gehabt. 
Ob er nicht doch beſſer getan hätte, ihm gleich einen 
Poliziſten auf den Hals zu ſchicken, ſo daß der die 
Verfolgung hätte aufnehmen können? Hier war ein 
Zweifel doch nicht mehr möglich. Gerade vor die 
Kaſerne ſtellt er ſich hin, bleibt dort, ſucht ſich an die 
Soldaten heranzudrängeln und — photographiert! 
Nein, wenn dieſer Menſch kein deutſcher Spion war, 
dann gab es überhaupt keine deutſchen Spione. 

Der febr ehrenwerte Oberſt 3. M. Wyler wußte, 
was ein Spion war. Er hatte ſich den Spionenfang 
zum Spezialſtudium erkoren, ſeitdem er ſich im Manöver 
das Rheuma geholt hatte und nun in der Armee keine 
Verwendung mehr finden konnte. Seitdem betätigte 
er ſich im Einfangen von Spionen. Zwar waren ſeine 
Bemühungen noch nie von Erfolg gekrönt worden; 
doch das lag eben nur an der Ungunft der Verhältniſſe. 
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Wenn ihm erft einmal ein richtiger Spion unter die 
Finger kam, würde er ihn ſchon erkennen. Denn ihn 
konnte man nicht hinters Licht führen. Und wenn er 
den Spion hatte, ließ er ihn auch gewiß nicht wieder los. 

Nun, das Feſthalten war keine ſonderlich ſchwere 
Sache. Man hatte ja nur nötig, einen der vielen 
Poliziſten, die gewichtig auf den Straßen umher— 
ſtanden, auf den Verbrecher aufmerkſam zu machen. 
Dann war man ſicher, daß er nicht mehr entkommen 
konnte. Dafür ſorgte wohl auch die Volksmenge, die 
ſolche Transporte ſtets mit regem Intereſſe begleitete. 
Nein, das Feſthalten war nicht ſchwer, aber — das 
Überführen, das Sammeln von Beweiſen, eine Arbeit, 
die auch von der Kriminalpolizei geleiſtet werden mußte, 
wenn die Verhaftung aufrechterhalten werden ſollte. 
Und das war das ſchlimme dabei. 

Oberſt J. M. Wyler hielt nicht viel von den geiſtigen 
Fähigkeiten der Polizei. Die glaubte allen Ausreden, 
ließ ſich von den dreifach geſiebten Halunken beſchwatzen, 
entließ ſie wohl gar bald wieder aus dem ſicheren 
Gewahrſam und entſchuldigte ſich noch obendrein. Nein, 
mit der Polizei war es in ſolchen Sachen nichts. Hier 
mußte man ſelbſt Hand anlegen, wenn man Erfolg 
haben wollte. Er, der Oberſt 8. M. Wyler, aber würde 
Erfolg haben. Ihm war es ein leichtes, jeden noch ſo 
durchtriebenen Spion zu überführen. Denn er beſaß 
ein Syſtem, ein ganz ausgezeichnetes Syſtem, das nie 
verſagte. Vorſichtig, wie der Jäger an ſein Wild, 
pirſchte er ſich an ſeinen Spion heran, begann aus 
irgendwelchem harmloſen Anlaß ein Geſpräch mit ihm 
und gab ſich dann im Laufe der Unterhaltung als einen 
Kameraden, als einen Spießgeſellen aus. Er erzählte 
ihm von den Tauſenden von Pfunden, die ihm das 
„Geſchäft“ ſchon eingebracht hätte, ſprach von neuen 
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Aufträgen und machte jenen fo immer ſicherer. Dann 
lenkte er deſſen Aufmerkſamkeit auf einige beſonders 
verlockende Gelegenheiten, bei denen febr viel zu ver- 
dienen ſei, und bot ihm Halbpart an. Darauf fiel 
dann der Spion ganz ſicher hinein, noch dazu, wenn 
man Deutſch mit ihm ſprach. Dann plauderte er alles 
aus, was er wußte. Und dann, aber erſt dann, mußte 
man die Polizei benachrichtigen. 

Der Oberſt, der ſeines kranken Beines wegen einige 
Male in Wiesbaden geweſen war und ein wenig Oeutſch 
veritand, brannte darauf, fein unfehlbares Syſtem end- ` 
lich einmal in Anwendung zu bringen. Aber das Glück 
war ihm nie hold. Tag für Tag lief er die Stätten ab, 
wo die Spione beſtimmt haufenweiſe herumlaufen. 
Aber nie gelang es ihm, einen von ihnen zu ſtellen. 
Und jetzt, da er beinahe fo weit geweſen wäre, ent- 
ſchlüpft ihm der Kerl noch im letzten Augenblick! Nein, 
wahrlich, er hatte kein Glück! Und Glück muß der 
Menſch haben, ſonſt nützt ihm ſeine ganze Schlauheit 
nichts. 

In heller Wut kam er in ſeinem Boardinghauſe in 
Camberwell an, ſchloß ſich in ſein Zimmer ein und ließ 
ſich den ganzen Tag über nicht mehr blicken. 

Am nächſten Morgen hatte fich fein Arger etwas 
verflogen, obſchon er noch immer in ihm gärte und 
ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Er beſchloß, wieder 
vor der Kaſerne der Royal Dragoons feinen Beobach- 
tungspoſten einzunehmen und abzuwarten, ob ihm das 
Schickſal nicht doch einmal günſtig ſein würde. Der 
Platz war ja entſchieden der rechte; hier hielten ſich 
die Spione auf, das bewies die geſtrige Wahrnehmung. 
Vielleicht würde er diesmal auf einen anderen ſtoßen, 
der weniger ſchnell laufen konnte. Vielleicht würde 
auch der nämliche wiederkommen. Verbrecher kehren 
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ja ſtets zum Ort ihrer Schandtaten zurück. Das iſt 
eine altbekannte Kriminaliſtenregel. Um wieviel mehr 
mochte ſie dort gelten, wo der Verbrecher ſich noch 
völlig unbeobachtet wähnen konnte. 

Doch trotz ſeiner ſcharfſinnigen Schlüſſe war der 
Oberſt febr überraſcht, als er vor der Kaſerne anlangte 
und den kleinen dicken Herrn richtig wieder antraf. 
Diesmal hatte jener es ſich noch bequemer gemacht. 
Er hatte ſich dem Eingangstor gegenüber auf eine 
Bank geſetzt und beobachtete ſcharf alle Soldaten, die 
hereingingen und herauskamen. Er mußte noch ein 
Neuling in feinem Berufe fein, ſonſt hätte er fich fchwer- 
lich ſo auffällig benommen. Oder beſtand vielleicht 
gerade darin ſeine Liſt? Von Zeit zu Zeit griff er in 
die Taſche, um ein Buch herauszuholen und Notizen 
zu machen. Aber dann wagte er es doch nicht. Er 
zog die Hand ſtets leer zurück. 

Der Oberſt beobachtete den kleinen Dicken eine ge- 
raume Weile, ohne daß jener etwas merkte. Dann 
ſchritt er auf die Bank zu und ſetzte ſich neben ihn. 
Diesmal würde er fih feine Beute nicht wieder ent- 
gehen laffen. Er ſuchte krampfhaft nach einer paſſenden 
Einleitung; aber es wollte ihm nichts einfallen. Nicht 
einmal, daß er Oeutſch reden wollte, wußte er mehr. 
Da riß er ſich zuſammen. Ach was! Ein rechter Soldat 
geht immer gerade auf ſein Ziel los. 

„Guten Morgen, Sir! Schon gute Geſchäfte heute 
gemacht?“ 

Leamington fenior rückte entſetzt beiſeite. Um 
Gottes willen, was war denn das für ein fürchterlicher 
Menſch! Sie waren ſich nie vorgeſtellt worden, und 
doch redete er ihn fo ohne weiteres an! War er geiſtes- 
geſtört oder betrunken? Ein eiſiger, aomenenper Blick 
traf den Aufdringlichen. 
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Doch der Oberſt, froh, die Einleitung hinter fih zu 
haben, ging weiter vor. „Unbeſorgt, Sir. Ich verrate 
nichts. Stehe auch im Dienſte der Deutſchen. Die 
zahlen gut. Zch habe erft geſtern taufend Pfund für 
die Plymouthbefeſtigungen bekommen. Jetzt foll ich 
die Minenkarte von Folkeſtone liefern. Wollen Sie 
mir helfen? Es geht Halbpart, Sir.“ 

Der urſprüngliche Schreck, der ſich des Fabrikanten 
bemächtigt hatte, ſchlug in Entrüſtung um. Was war 
das? Der hielt ihn wohl für einen Spion! Oh, das 
war eine Beleidigung, eine ganz ausgeſucht nieder- 
trächtige Beleidigung! Oh, wenn jetzt ſein Bob hier 
wäre, wenn — 

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Der Kerl war ſelbſt 
ein Spion; er hatte es ja verraten. Er hatte alles 
ausgeplaudert, weil er in ihm einen Spießgeſellen ver- 
mutete. Jetzt galt es ſchlau fein, damit fein Argwohn 
nicht geweckt wurde. Man mußte ſcheinbar auf alles 
eingehen, denn er mußte ſo lange aufgehalten werden, 
bis ein Poliziſt vorbeikam, der ihn feſtnehmen konnte. 

Sein Herz ſchlug wie ein Hammer gegen die Bruſt, 
ſo aufgeregt wurde er. Wenn bloß der Schutzmann 
bald kommen würde! Er beſaß doch ſo gar kein Talent 
zur Verſtellung. Ob die Soldaten vielleicht nicht auch 
eine Verhaftung vornehmen dürfen? Das wäre das ein- 
fachſte. Aber wenn man es nicht genau weiß, iſt es 
doch beſſer, auf den Schutzmann zu warten. Einmal 
mußte doch einer kommen! Ein Glück war es nur, 
daß der Spion nicht ahnte, was ihm bevorſtand. Er 
redete unaufhörlich drauflos, ſprach von den Tauſenden, 
die er ſchon verdient hatte, und von den Tauſenden, 
die er noch verdienen würde. Er ſprach wie ein auf- 
gezogener Phonograph ohne Pauſe, ſo daß Leamington 
kaum mehr als einige beiſtimmende Worte dazwifchen- 
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werfen konnte. Und auch die wurden ihm noch ſchwer 
genug. Er hörte gar nicht recht zu, was jener erzählte, 
ſondern dachte nur immer daran, welches Aufſehen es 
erregen mußte, wenn erſt bekannt würde, daß er einen 
folh gefährlichen Spion entdeckt und unſchädlich ge- 
macht hatte. Zn alle Zeitungen würde fein Bild 
kommen; der „Evening Dispatch“ würde ſeinen Lebens- 
lauf bringen, und für ſein Geſchäft würde das Ganze 
eine ausgezeichnete Reklame werden. Wenn nur der 
Schutzmann bald kommen würde! 

Endlich nahte gewichtig, im Vollbewußtſein ſeiner 
Würde, ein ſehr großer, ſchwarzuniformierter Mann 
mit ſchwarzem Korkhelm, deſſen Sturmband über dem 
Kinn zuſammengezogen war. In der Linken hielt er 
den kurzen Stock. 

Wie ein von der Sehne geſchnellter Pfeil ſtürzte 
Leamington auf ihn los. Doch faſt ebenſo ſchnell war 
der Oberſt an ſeiner Seite. Nein, noch einmal ſoll ihm 
jener nicht entwiſchen! 

Keuchend, ſchweratmend ob des ungewohnten 
Laufes, ſteht der kleine Dicke vor dem Hüter der heiligen 
Hermandad. 

„Verhaftet den Mann hier! Schnell — ſchnell! — 
Ein ſehr gefährlicher Spion!“ 

Dem Oberſt flimmert es vor den Augen. Was? 
— Zch? — Oh, dieſer Gauner, dieſer dreifach ge- 
ſiebte Gauner! Fest dreht er den Spieß um! „Laßt 
Euch nicht bluffen! Haltet ihn feſt. Er ſelbſt iſt der 
Spion. Täglich kommt er hierher und macht ſeine 
Notizen; geſtern machte er ſogar photographiſche Auf- 
nahmen!“ 

Leamington ſchaut ihn entgeiſtert an. „Ich? Ich —? 
Oh! Und was habt Ihr mir ſoeben erzählt von Minen- 
karten und Befeſtigungsplänen und den tauſend 
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Pfund, die die Deutſchen Euch gegeben haben? Habt 
Ihr mir das geſagt oder nicht?“ 

In ſeiner Erregung packt er den Oberſt am Arm, 
doch dieſer ſchüttelt ihn mit einer kräftigen Hand- 
bewegung ab. „Kriegsliſten, Sir, Kriegsliſten, auf die 
Ihr hineingefallen ſeid!“ 

Der Schutzmann ſteht eine Weile unſchlüſſig; dann 
zieht er ein Pfeifchen hervor und gibt ein kurzes, 
ſchrilles Signal; drei Poliziſten kommen im Laufſchritt 
heran. 

„So,“ ſagte er, „Sie müſſen mich beide begleiten. 
Im Polizeiamt wird ſich alles aufklären.“ 

Die vier Schutzleute nehmen ſie in die Mitte. 

E. R. Seymour, königlicher Kriminalkommiſſar, ſitzt 
in feinem Amtszimmer und ſchaut auf die beiden ver- 
dächtigen Perſonen, die von Schutzleuten bewacht hinter 
der Schranke ſtehen. Er kaut an ſeinem Federhalter. 
Das iſt eine dumme, eine ſehr dumme Geſchichte. Da 
ſtehen zwei, und jeder erklärt den anderen für einen 
Spion, jeder behauptet, den anderen überführt zu 
haben. Jeder jagt von fich ſelbſt, daß er ein Gentleman 
und der andere ein deutſcher Spion wäre. Wer iſt 
nun der Spion? Sind ſie alle beide welche oder keiner 
von beiden? Da mag der Teufel ſich auskennen. 
Deutſche ſcheinen ſie nicht zu ſein; denn ſie verſtehen 
kein deutſches Wort, wenn auch der eine, der große 
Lange, ein paar Worte zuſammenſtottert, die er für 
Deutſch ausgibt, und die vielleicht auch ein ſehr fchwer- 
höriger Menſch auf weite Entfernungen für Deutſch 
halten kann. 

Nein, Deutſche find fie nicht, ſondern beſtimmt Eng- 
länder, Londoner ſogar. Ä 

Der Kommiſſar hat die Angaben, die fie ihm über 
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ihre perſönlichen Verhältniſſe machten, und die fie teil- 
weiſe durch Papiere belegen konnten, telephoniſch nach- 
prüfen laſſen und ſie für richtig befunden. Ja, aber 
was wollen die Leute dann von ihm, und weshalb 
bezichtigen ſie ſich andauernd gegenſeitig der Spionage? 
Beſonders der lange Oberſt kann ſich in Anklagen gar 
nicht genug tun; fortgeſetzt redet er etwas von ſeinem 
Syſtem. 

„Ja, Sir, wenn man mein Syſtem befolgt, wenn 
man fih gewiſſermaßen in die Seele des Spions ver- 
ſetzt, wenn man ſein Vertrauen erringt, gewiſſermaßen 
in feiner Sprache zu ihm ſpricht, gewiſſermaßen —“ 

„Gewiſſermaßen — gewiſſermaßen!“ Argerlich 
unterbricht ihn der Kommiſſar. „Sir, hört doch endlich 
auf mit Eurem Syſtem! Einen Spion zu fangen, iſt 
nicht ſo einfach. Das muß ganz anders angefaßt werden. 
Geht nach Haus, Sir. Ich will Euch noch einmal 
laufen laffen, trotzdem Ihr Euch in Angelegenheiten 
gemiſcht habt, die Euch gar nichts angehen. Geht nach 
Haus und fangt ſonſt etwas, wenn Ihr Langeweile 
habt, aber keine Spione. Das iſt unſere Sache.“ 

Der Oberſt wird feuerrot im Geſicht, will etwas 
erwidern. Doch auf einen Wink öffnen zwei Poliziſten 
die Tür. Wutſchnaubend zieht er ab. 

Leamington lacht vergnügt über das ganze Geſicht. 
Zwar gefällt es ihm nicht, daß der Kommiſſar jenen 
laufen läßt, der doch ſicher ein ganz gefährlicher Spion 
ijt. Aber jedenfalls hat er für die Unverſchämtheit, 
ihn, den ehrenwerten Leamington ſenior, der Spionage 
zu bezichtigen, eine ordentliche Abfuhr erhalten. Mit 
einer tiefen Verbeugung will auch er ſich jetzt zurück— 
ziehen. 

Doch ſchon ſchließen die Poliziſten die Tür wieder, 
und der Kommiſſar ſagt: „Einen Augenblick noch. Ich 
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muß Euch noch etwas fragen.“ Er überfliegt flüchtig 
das Protokoll. „Ja, ſo! Der Oberſt hat ausgeſagt, 
daß Ihr häufig in die Taſche greift, um ein Notiz- 
buch herauszuholen, es aber nie wirklich herausnehmt. 
Zeigt mir das Buch!“ 

Herrgott, die Geheimkamera! An die hat er gar 
nicht mehr gedacht. Wenn er jetzt unterſucht wird! 
Wenn man die bei ihm findet! Leamington wird ab- 
wechſelnd rot und blaß, und dicke Schweißtropfen treten 
ihm auf die Stirn. Doch er wagt nicht, ſie abzutrocknen. 

„Das Buch, Sir, wenn's gefällig iſt!“ 

Da ſeufzt er ſchwer auf, öffnet den Rock und holt 
die Geheimkamera hervor, ſowie den Gummiball aus 
der Taſche. 

„Es ift kein Buch, nur eine kleine Kamera für Lieb- 
haberzwecke.“ 

„Eine Kamera? Ja, wozu brauchen Sie denn die?“ 

Er erzählt wortgetreu, wozu er ſie gebrauchen 
wollte. Auch daß ihm das Photographieren bereits 
geſtern verboten wurde und er deshalb heute die Ge- 
heimkamera genommen habe, erzählt er. Alles, alles 
ſagt er jetzt aus. Denn die Kamera hat ſeine Lage 
derart verſchlechtert, daß es wohl das beſte iſt, alles 
zu ſagen. Nur die Wahrheit kann ihn noch retten. 

Der Kommiſſar ſtützt den Kopf in die Hand und 
hört aufmerkſam zu. „Intereſſant, febr intereſſant, 
was Ihr uns da erzählt. Nur leider febr wenig glaub- 
würdig. Es tut mir leid, Sir. Aber Ihr werdet fo 
freundlich ſein, ein wenig bei uns zu bleiben. Morgen 
früh wollen wir uns wieder unterhalten. Vielleicht 
fällt Euch über Nacht etwas Beſſeres ein.“ Er macht 
eine flüchtige Handbewegung, und ſchon legt ſich eine 
große Hand ſchwer auf die Schulter des Verhafteten. 

Doch dieſer reißt ſich los und ſtürzt vor an die 
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Schranke. „Aber, um des Himmels willen, Sir! Ihr 
werdet mich doch nicht einſperren! Ihr könnt mich doch 
nicht feſtnehmen! Ihr wißt doch —“ 

„Es tut mir leid, Ihr werdet aber ſelbſt einſehen, 
daß das, was Ihr fagt, febr wenig glaubwürdig ift.“ 

„Aber ich kann es doch beweiſen. Mein Sohn weiß 
darum, mein Verwalter, der die Kamera vom Lager 
holte. Ich kann es doch beweiſen!“ 

Der Kommiſſar nickte beruhigend. „Das iſt etwas 
anderes. Wenn Ihr es beweiſen könnt, gebt mir die 
Adreſſen. Ich werde die beiden Herren herholen laſſen 
und einzeln vernehmen. Sagen ſie dasſelbe aus wie 
Ihr, dann kann ich Euch entlaſſen. So lange freilich 
bleibt Ihr im Gewahrſam.“ 

Zwei Stunden ſpäter verließ Leamington ſenior 
in Begleitung ſeines Lagerverwalters und ſeines 
Sohnes die Polizeiſtation. Das war noch einmal gut 
ausgegangen. Wie leicht hätte es geſchehen können, 
daß man ihn über Nacht dort behielt, wohl gar in das 
Unterfuhungsgericht einlieferte. Und dann hätte es 
Wochen gedauert, ehe er frei kam. Ja, es war noch 
einmal gut abgelaufen, und er konnte ſehr zufrieden 
ſein. Nur daß er fünfundzwanzig Pfund Sterling 
als Strafe für das unbefugte Photographieren hatte 
zahlen müſſen, ärgerte ihn. Nichts verkauft, nichts 
verdient und noch fünfundzwanzig Pfund zugeſetzt! 
O, das war ein ſchlimmes Geſchäft! 

Er ließ betrübt den Kopf hängen, zumal er ſich auch 
vor feinen beiden Begleitern ſchämte. Aus dem Arreſt- 
lokal hatten ſie ihn herausgeholt! 

Bob ſchaute ihn von der Seite an. Geſtern, als der alte 
Herr ihm die Teilhaberſchaft aufſagen wollte, hatte er 
anders dreingeſchaut. Das war eine feine Gelegenheit. 
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„Ja, lieber Papa, ſonſt bin ich der Reiſende von 
Leamington & Sohn. Diesmal warſt du der meine. 
Haſt ja meine Apparate verkaufen wollen. Aber das 
iſt eine ſchwere Sache mit dem Verkaufen. Jeder kann 
es nicht. Iſt wohl beffer, wenn ich noch in der Firma 
bleibe und kein Tommy werde. Meinſt du nicht auch?“ 

Leamington ſenior biß ſich auf die Lippen und 
ſchwieg. 

Bob fuhr vergnügt fort: „Fit wirklich eine dumme 
Sache. Nichts verkauft und fünfundzwanzig Pfund 
zugeſetzt. Ihr müßt viele Pikkolos verkaufen, alter 
Herr, ehe Ihr das wieder herein habt.“ 

Da fand Leamington ſenior die Sprache wieder. 
„Oho, mein Junge, das iſt nicht nötig! Ich war ja 
dein Reiſender, wie du ſelbſt ſagſt. Und in deinem 
Auftrag ging ich zur Kaſerne. Auch von der Geheim— 
kamera wußteſt du. Jede anſtändige Firma kommt für 
die Speſen auf, die ihren Reiſenden erwachſen. — Fit 
es nicht ſo, Miſter Cokburn?“ 

Der Lageriſt, der ſtumm nebenher ſchritt, beeilte 
ſich zuzuſtimmen. „Gewiß, Sir. Wenigſtens wurde 
es bei Leamington & Sohn immer fo gehalten.“ 

„Nun alfo, mein Junge. Ich werde mit den fünf- 
und zwanzig Pfund dein Konto belaften.“ 

Bob wurde vor Schreck ganz blaß. „Papa, das wirſt 
du nicht tun!“ 

„Doch, mein Sohn, das werde ich tun. Das werde 
ich ſogar ganz beſtimmt tun.“ 

Und dann ſchob er ſeinen Arm gemütlich in den 
des Sohnes. Er hatte ſeine gute Laune wiedergefunden 
und auch das alte liebenswürdige Lächeln, das er ſtets 
aufſetzte, wenn er ſich recht behaglich fühlte. 
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Sechſtes Kapitel 
mit jo Bildern Machdruck verboten) 


ie wochenlang anhaltende ungünſtige Witterung 
i | hat es längere Zeit in Flandern zu keinen Rämp- 

fen von größerer Bedeutung kommen laſſen. Ab- 
geſehen von gelegentlichen Erſtürmungen des einen oder 
anderen Schützengrabens, beſchränkten ſich die Feindfelig- 
keiten auf Artilleriegefechte, bei denen auf beiden Seiten 
mehr als bisher ſchweres Geſchütz mitwirkte. War es 
unter dieſen Umſtänden den deutſchen Truppen ver- 
ſagt, von neuem Proben ihrer Schlagfertigkeit abzu- 
legen, ſo iſt ihre unerſchütterliche Ausdauer in dem 
einem Moraſt gleichenden Gelände und in den teil- 
weiſe fußhoch vom Waſſer angefüllten Schützengräben 
um ſo höher anzuerkennen, zumal es vielfach junge 
Truppen ſind, die dieſe harten Anſtrengungen auf ſich 
nehmen. 

In den Argonnen iſt man jetzt auf deutſcher Seite, 
gezwungen durch die Eingrabungen der Franzoſen und 
die den offenen Kampf unendlich erſchwerende Be- 
ſchaffenheit dieſes Waldgebietes, zum Sappenangriff 
übergegangen. Auch hier bereitet die Witterung unſeren 
wackeren Truppen unabläſſige Mühſal. 

Die Sappen werden nicht ſenkrecht auf die feind- 
liche Stellung geführt, ſondern im Zickzack angelegt. 
Zunächſt wird vom eigenen Schützengraben aus mit 
Infanteriegewehren und eingebauten Maſchinenge- 
wehren das Feuer ſtundenlang auf den franzöſiſchen 
Schützengraben gerichtet, bis die gegneriſche Stellung 
deutlich erkennbar iſt. Jetzt ordnet der Kompanieführer 
an, daß zwei bis drei Sappen vorgetrieben werden. 
Ein Pionier als Vorarbeiter für die betreffende Sappe 
ſchiebt aus dem Schützengraben einige Sandſäcke nach 
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vorn, die ihm als Bruftwehr dienen, und beginnt nun 
auf dem Bauch liegend den Boden etwa bis zu einem 
halben Meter auszugraben. Der zweite, hinter ihm 
knieende Pionier vertieft den Graben bis zur Kniehöhe, 
der dritte bis zur Mannshöhe. Die dahinter arbeitenden 
Infanteriſten verbreitern den Graben. In dieſer Weife _ 
wird die Sappe immer mehr nach vorn geſchoben. 
Während des Vaues wird das Feuergefecht aus dem 
Schützengraben weiter unterhalten und durch Minen- 
werfer unterſtützt. 

Sind die Sappen nahe genug an die feindliche 
Stellung herangekommen, ſo ſpringt nunmehr die dazu 
befohlene Gruppe mit aufgepflanztem Seitengewehr 
und Handgranaten zum Sturm vor. An der Spitze 
eilen Mannſchaften mit Schutzſchilden. In dem ſich 
entſpinnenden Kampf wird meiſt nur vom Kolben und 
Seitengewehr Gebrauch gemacht. Zſt der feindliche 
Graben erobert, ſo wird er ſofort umgebaut, indem 
die Bruſtwehr und die Schießſcharten auf die andere 
Seite gelegt werden. 

Durch dieſe ununterbrochenen Sappenangriffe iſt 
es den deutſchen Truppen gelungen, in den Argonnen 
wenn auch nur langſam, fo doch unaufhaltſam Boden 
zu gewinnen und den Feind zurückzudrängen. Die 
e der Franzoſen, die verlorenen Stellungen 
durch Sturmangriffe zurückzuerobern, blieben ohne 
dauernden Erfolg, und ebenſowenig waren ſie imſtande, 
durch die heftigſte Veſchießung von Verdun aus, 
St.-Mihiel, wo das dritte bayeriſche Armeekorps unter 
dem kommandierenden General v. Gebſattel die Wacht 
hält, wieder in ihren Beſitz zu bringen. 

Einen ſehr beachtenswerten Sieg errangen die 
deutſchen Truppen unter der Führung des Generals 
der Infanterie v. Lochow und des Generalleutnants 
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Wichura bei Soiſſons. Die Franzoſen hatten hier aus 
einem Gewirr pon Schützengräben beſtehende Stel- 


Phot. Photo⸗Bericht, Hoffmann, München. 
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General v. Gebſattel mit ſeinen Generalſtabsoffizieren. 


lungen inne, die ſich auf dem rechten Aisneufer brüden- 
kopfartig nordwärts ausdehnten. 
Auf dem Weſtflügel des Kampffeldes ſteigt weſtlich 
der Bahn Soiſſons —Laon aus dem breiten Flußtal 
1915. VIII. 14 
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eine vielfach zerklüftete und reich bewaldete Höhe em- 
por, auf deren oberſtem Teil die Gräben von Freund 
und Feind einander dicht gegenüberlagen, beide Teile 
beſtrebt, ſich durch Sappenangriff in den Beſitz des 
höchſten Punktes zu ſetzen. Oſtlich der Höhe liegt zu 
ihren Füßen im Tal das Dorf Crouy. An dieſem vor- 
bei zieht in einem tiefeingeſchnittenen Grunde die Bahn 
Soiſſons— Laon nordwärts. Dicht öſtlich der Bahn 
ſind eine Reihe von Steinbrüchen, in denen ſich unſere 
Soldaten meiſterhaft eingebaut hatten. Die ſogenannte 
Steinbruchſtellung bildet den weſtlichen Ausläufer der 
Hochfläche von Vregny, die fih lang und breit öſtlich 
der Bahn ausdehnt, und die in ihrem ganzen ſüdlichen 
Teile in franzöſiſchem Beſitz war. Von der Flußſeite 
her ſchneiden mehrere lange und tiefe Schluchten in 
die Hochfläche ein. In ihnen fand die ſchwere Artillerie 
der Franzoſen eine ſehr günſtige Aufſtellung. Die am 
Rande der Hochfläche auf Bäumen hinter Stahlblenden 
und Bruſtpanzern ſitzenden Beobachter lenkten das 
Feuer der ſchweren Geſchütze flankierend gegen die 
deutſchen Stellungen auf der genannten bewaldeten 
Höhe. Dieſes Flankenfeuer richtete ſich vor allem gegen 
die Schützengräben des Leibregiments. Die brave 
Truppe hatte viel zu leiden; eine Stellung, der ſo— 
genannte Maſchinengewehrgraben, wurde buchſtäblich 
vom feindlichen Feuer eingeebnet, die darin befind- 
lichen Maſchinengewehre wurden verſchüttet. 

Nach dieſer Feuervorbereitung ſchritt der Gegner 
zum Angriff. Es kam hier tags und nachts zu außer— 
ordentlich heftigen Nahkämpfen, wie fie erbitterter 
und blutiger kaum gedacht werden können. Hier 
kämpfende Turto fochten nicht nur mit Gewehr und 
Bajonett, ſondern biffen auch und ſtachen mit dem 
Meſſer. 
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Die Lage drängte zu einer Entſcheidung. Daher 
ſetzten die deutſchen Truppen zu einem Gegenangriff 


Phot. Pboto-Bericht, Hoffmann, Miinchen, 
Vermittlungsſtelle der Armeefernſprechleitung im dritten 
bayeriſchen Armeekorps. 


ein, der ſich zuerſt weniger gegen die bewaldete Höhe 
ſelbſt als gegen die beiderſeits anſchließenden fran— 
zöſiſchen Stellungen richtete. Schlag elf Uhr morgens 
erhoben ſich zunächſt aus der Steinbruchſtellung unſere 
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waderen Soldaten, die in den Monaten des Harrens 
und Schanzens von ihrem Angriffsgeiſte nichts ein- 
gebüßt hatten, und entriffen in kühnem Anſturm dem 
Feinde ſeine zunächſt gelegenen Schützengräben und 
Artilleriebeobachtungspoſten. Sogleich ließ das fran— 
zöſiſche Flankenfeuer gegen die bewaldete Höhe nach. 
Das Hauptziel dieſes erſten Angriffs war kaum erreicht, 
als eine Stunde ſpäter — zwölf Uhr mittags — auf 
dem äußerſten rechten Flügel unſere tapferen Schützen 
fih erhoben und im ſiegreichen Vorſchreiten einen Kilo- 
meter Gelände gewannen. Nunmehr wurde auch zum 
Angriff gegen die bewaldete Höhe angeſetzt, der Feind 
aus den Gräben hinaus- und die Höhe hinuntergeworfen, 
wo er ſich auf halbem Hange wieder feſtſetzte. 

Wie aus Gefangenenausſagen hervorgeht, glaubten 
die Franzoſen, daß die erwartete Fortſetzung des deut— 
ſchen Angriffs von der bewaldeten Kuppe, alſo vom 
rechten deutſchen Flügel, ausgehen würde. In Er- 
wartung eines Stoßes aus dieſer Richtung warfen ſie 
namhafte Verſtärkungen nach dieſer Stelle. Von den 
eroberten franzöſiſchen Beobachtungsſtellungen aus, wo 
das ganze Aisnetal ſamt Soiſſons zu Füßen liegt, 
konnte das Herankommen dieſer Reſerven auf Kraft- 
wagen und mit Eiſenbahn gut beobachtet werden. 

Der deutſche Angriff erfolgte am nächſten Tag, aber 
an ganz anderer Stelle. Völlig überraſchend für den 
Gegner waren es die Witte und der linke Flügel der 
Deutſchen, die fih als Angriffsziel die Beſitznahme der 
Hochfläche von Vregny geſetzt hatten, auf der fidh der 
Feind in einem Syſtem von Schützengräben eingerichtet 
hatte und ganz ſicher zu fühlen ſchien. 

Wiederum war es der Schlag der Mittagftunde, der 
hier unſere Truppen zu neuen Taten aufrief. Punkt 
zwölf kam Leben in die deutſchen Gräben, es folgte 


Der Weltkrieg 213 


ein mächtiger Sprung; zwölf Uhr drei Minuten war 
die erſte Verteidigungslinie der Franzoſen, zwölf Uhr 
dreizehn Minuten die zweite genommen, ein Flanken- 
angriff von dem Wald von Vregny kam bei der 
Schnelligkeit des Vorgehens gar nicht mehr zur Wir- 
kung, und am ſpäten Nachmittag war der ganze Hoch- 
flächenrand in deutſcher Hand. 

Der Feind vermochte ſich nur noch in den Mulden 
und auf den zum Aisnetal hinabfallenden Hängen zu 
halten. Das Gelingen dieſes deutſchen Angriffs brachte 
die in der Gegend der bewaldeten Höhe gegen den deut- 
ſchen rechten Flügel vordringenden Franzoſen in eine 
verzweifelte Lage. Denn als am folgenden Tag der 
äußerſte rechte Flügel der Deutſchen feinen umfaſſenden 
Angriff wieder aufnahm und aus der Mitte — über 
Crouy — deutſche Truppen weſtwärts einſchwenkten, 
da blieb den gegen die bewaldete Höhe vorgedrungenen 
Franzoſen nichts anderes übrig, als ſich zu ergeben. 
Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr, da die deutſche ſchwere 
Artillerie das Aisnetal beherrſchte. Am gleichen Tage 
wurde der Feind auch von den Hängen der Höhen 
von Vregny hinuntergeworfen, ſoweit er nicht ſchon 
während der Nacht gegen und über die Aisne zurüd- 
geflutet war. Eine Kompanie des Leibregiments 
drang bei der Dunkelheit ſogar bis in die Vorſtädte 
von Soiſſons vor. 

In den dreitägigen Kämpfen wurden die Orte 
Cuffies, Crouy, Bucy le Long, Miffy und die Gehöfte 
Vauxrot und Verrerie erobert. Die Beute belief ſich 
auf 5200 Gefangene, 35 Geſchütze und eine größere 
Anzahl von Maſchinengewehren und Revolverkanonen. 
Die Franzoſen erlitten ſchwere Verluſte, denn es wurden 
4000 bis 5000 tote Franzoſen auf dem Rampffeld auf- 
gefunden. 
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Trotz gewaltiger Anſtrengungen konnten die Fran- 
zoſen auch in den Südvogeſen keinerlei Vorteile erringen. 
Die Kämpfe bewegten ſich in dem Raum von Senn— 
heim, der für die Franzoſen deshalb von Wichtigkeit 
iſt, weil bei Thann und Gebweiler große Seitentäler 
in das Rheinvorland münden, die von franzöſiſchen 
Truppen beſetzt ſind. Die Verſorgung dieſer Truppen 
mit Lebensmitteln kann, da die Gebirgspäſſe meter- 
hoch verſchneit find, aber nur aus der Umgebung von 
Sennheim her erfolgen. 

Zuerſt drehten ſich die Gefechte um den Beſitz des 
Dorfes Steinbach und der Höhe 425, die den Ausgang 
des Thanner Tales beherrſcht. Auf beiden Punkten 
blieben die deutſchen Truppen dank ihrer unvergleich— 
lichen Tapferkeit Sieger, und ſpäter gelang es ihnen, 
die bewaldete Bergkuppe des Hirzſteins und den Hart- 
mannsweilerkopf zu ſtürmen und vom Feind zu ſäubern. 

Eine eifrige und wirkungsvolle Tätigkeit entwickelten 
die deutſchen Flieger. Die Artilleriekämpfe in Flan- 
dern unterſtützten ſie durch Erkundung der feindlichen 
Stellungen. Taubenbomben richteten am Hauptbahn- 
hof von Nancy und dem benachbarten ſchweren Geſchütz— 
park erheblichen Schaden an. Sieben Flugzeuge er— 
ſchienen ferner über Dünkirchen, gewannen Einblick in 
alle Befeſtigungswerke und ſetzten durch ihre Bomben 
einen großen Militärſchuppen ſowie verſchiedene Privat- 
gebäude in Brand. 

Zwei deutſche Flieger wagten fidh bis zur Themſe— 
mündung vor. Begünſtigt durch den Nebel, wurden 
ſie erſt in der Nähe von Southend von den engliſchen 
Beobachtungspoſten entdeckt. Als ſie ihre Bomben 
abgeworfen hatten, wurde ſofort auf ſie ein heftiges 
Feuer eröffnet, und engliſche Flugzeuge ſtiegen von 
Sherneß auf, um ihnen den Rückzug abzuſchneiden. 
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Jedoch fanden fie glücklich den Weg zum Meer und 
entkamen dann, gedeckt durch den ſich bildenden dichten 
Nebel, unverſehrt. 

Einen noch gewaltigeren Schrecken rief in England 
die Bedrohung durch das Geſchwader der Zeppelin— 
luftſchiffe hervor. Die deutſchen Luftkreuzer umkreiſten 
und bombardierten Barmouth, wo das Marinedepot 
arg mitgenommen wurde, warfen dann auf Cromer, 
Sheringham und Sandringham, das kurz zuvor das 
engliſche Königspaar verlaſſen hatte, Bomben ab und 
wandten ſich darauf nach Kings Lynn, dem ſie durch 
ihre Geſchoſſe einen beträchtlichen Schaden zufügten. 
Den Rückweg ſchlugen ſie über Gravesend ein, das 
nur 20 Kilometer von London entfernt iſt. Dieſer erſte 
Vorſtoß der Zeppeline hat trotz aller Ableugnungen 
die Engländer in die ſchwerſte Unruhe verſetzt, und 
dies um ſo mehr, als ſich alle ihre Abwehrmaßregeln 
als nichtig erwieſen. 


* * 
* 


Mit zäher Ausdauer haben die verbündeten Truppen 
an der Oſtfront den Unbilden der Witterung wider- 
ſtanden, die ruſſiſchen Vorſtöße ſchließlich aufgehalten 
und darauf dem Feind wichtige Punkte abgewonnen. 

Die ruſſiſche Stellung lehnte ſich mit dem rechten 
Flügel hinter der Bzura an die Weichſel und mit dem 
linken Flügel hinter der Nida ebenfalls an die Weichſel, 
fo daß fie den ganzen Naum vor dem Weichſelbogen 
umſchloß. Auf beiden Flügeln verſuchten die Ruſſen 
offenſiv vorzugehen. 

Zunächſt unternahmen ſie einen Angriff in Weſt— 
galizien, der nach verſchiedenen Richtungen hin angeſetzt 
wurde. Sie rückten ſowohl am unteren Dunajec auf 
Krakau vor, um die ſüdliche öſterreichiſch-ungariſche 


Phot. Ed. Franke, Friedenau. 


Oſterreichiſch-ungariſche Pioniere beim Bau einer Brücke über 
den Dunajec. 


Heeresgruppe in der Front anzupacken und zurückzu— 
werfen, als auch beſtrebten ſie ſich, über die Linie 
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Phot. Tolnai Bilaglapja, 


Oſterreichiſch-ungariſche Patrouille in den Karpathen. 


Gorlice — Zakliczyn zwiſchen dem PDunajec und den 
Karpathen durchzuſtoßen, um ſo die beiden dort auf— 
geſtellten Abteilungen des öſterreichiſch-ungariſchen 
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Heeres voneinander zu trennen. Außerdem gingen fie 
daran, auf der ganzen ſüdgaliziſchen Front über die 
Karpathen nach Ungarn vorzudringen. | 

Nach anfänglichem Gelingen kam aber das Bor- 


È Phot. Photothek, Berlin. 
Infanteriepatrouille erwärmt ſich an einen Lagerfeuer. 


rücken in die Karpathen bald zum Stillſtand. Zwar 
zogen ſich die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bis 
hinter den Kamin zurück, dann aber wurden die Ruffen - 
wieder vertrieben, und die bedeutungsvollſten Paf- 
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übergänge gelangten von neuem in den Beſitz des 
öſterreichiſch-ungariſchen Heeres. 

Nachdem der Vorſtoß gegen die Karpathen mik- 
glückt war, holten die Ruſſen noch weiter aus, indem 
ſie die Bukowina beſetzten. Ihr Ziel war dabei, über 
den öſtlichen Teil der Waldkarpathen in Siebenbürgen 
einzudringen und ſodann von dort aus den Vormarſch 
in weſtlicher Richtung nach Ungarn fortzuſetzen. Zuerſt 
wurden die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gezwun— 
gen, die Bukowina und die Vorberge der Waldkarpathen 
aufzugeben, dann aber vollzog ſich ein Umſchwung in 
der Gefechtslage. Der Vormarſch der Ruſſen geriet 
ins Stocken, worauf fie bei Kirlibaba und Jakobeny 
derartig geſchlagen wurden, daß ſie einen verluſtreichen 
Rückzug antreten und die Bukowina zum größten Teile 
räumen mußten. N 

Ebenſo ſcheiterte der ruſſiſche Anſturm gegen die 
öſterreichiſch-ungariſche Stellung an der Nida. Am 
oberen Dunajec in Weſtgalizien entbrannte ein heftiger 
Kampf auf den Höhen von Zakliczyn. Durch das Feuer 
der öſterreichiſch- ungariſchen Artillerie wurden die 
Ruſſen zum Verlaſſen ihrer Schützengräben gezwungen. 
Die rückgängige Bewegung übertrug ſich dann auch 
auf andere Teile ihrer Front, fo daß fie in völliger Un- 
ordnung zurückwichen. | 

Endlich haben auch die deutſchen Truppen auf ihrem 
linken Flügel weſentliche Vorteile errungen. An der 
Bzura wie an der Sucha, einem Nebenfluß der Bzura, 
wurde in wiederholten Kämpfen Boden gewonnen, 
und ferner gelangte der außerordentlich ſtark befeſtigte 
Ort Borzymow in deutſchen Beſitz. 

Nach der Näumung Serbiens wurde der Oberbefehl 
über die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen dem Erz- 
herzog Eugen übertragen, zu deſſen Generalſtabschef 
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der Feldmarſchalleutnant Krausz ernannt wurde. Dieſer 
Wechſel in der Führung hat bereits den erneuten Bor- 
marſch gegen Serbien nach ſich gezogen. 

Wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen auf den 
verſchiedenen Kampfplätzen ift der Kommandant der 


Phot. 2 Sarfängi, Wien. l 
Feldmarſchalleutnant Adolf Krausz, 
Generalſtabschef des Erzherzogs Eugen. 


polniſchen Legion Joſeph v. Pilſudski vom Kaiſer En 
Joſeph zum Brigadier ernannt worden. Pilſudski 
wurde im Jahre 1867 in Litauen geboren und ent- 
ſtammt dem altadeligen Geſchlecht der Gintowtt. In 
feiner. Zugend nahm er an der revolutionären Be- 
wegung in Rußland teil. Später begab er ſich nach 
Galizien und trat im Jahre 1900 an die Spitze der 
die polniſche Jungmannſchaft umfaſſenden Schützen- 
organiſation. 
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Diurcchaus befriedigende Erfolge erzielten weiterhin 
die Türken. Nach den Siegen am Tſcherukfluß und bei 
Larykamiſch drangen die Türken bis über den Adfchara- 
fluß vor, ſo daß Batum vom Landweg abgeſchnitten 
wurde. Ferner trat die türkiſche Armee von Erzerum 


— 
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Brigadier Joſeph v. Pilſudski, 
der Führer der polniſchen Legion. 


aus, wo ſie den erſten Einfall der Ruſſen abzuwehren 
hatte, den Vormarſch auf die ſtarke ruſſiſche Feſtung 
Kars an. Daß fih die Ruffen im Kaukaſus den Türken 
auf die Dauer nicht gewachſen fühlen, ſpricht ſich darin 
aus, daß nicht nur Kars, ſondern auch Tiflis von der 
ruſſiſchen Zivilbevölkerung geräumt wurde. 

Noch höher anzuſchlagen iſt die Eroberung von 
Täbris, der Hauptſtadt der perſiſchen Provinz Aſer— 
beidſchan. Täbris beherrſcht die große Karawanen— 
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ſtraße Teheran Trapezunt und fomit die Verbindung 
zum Schwarzen Meer. Teheran, die Hauptſtadt Per- 
ſiens, iſt von Täbris nur vier Tagereiſen entfernt. Die 
Ruffen ſahen die Provinz Aſerbeidſchan als ihren ſicheren 
Beſitz an. 

Durch die Niederlage bei Täbris und die nach- 
folgende Räumung von Aſerbeidſchan haben fie in der 
Achtung der mohammedaniſchen Stämme Perſiens 
eine ſo ſchwere Einbuße erlitten, daß nunmehr die 
Hauptmaſſe dieſer Stämme zweifellos den Anſchluß 
an die Türken ſuchen wird. 


Mannigfaltiges — 
Wie in Draxelfing das Gold zum Vorſchein kam. — Die 


Bauern von Draxelfing haben ihr Vaterland fo lieb wie irgend- 
einer. Die Bauern von Draxelfing haben ihre Söhne fo zahl- 
reich ins Heer geſchickt wie ſonſt ein Dorf. Aber worin die 
Bauern von Draxelfing was „Extriges“ haben, das ift ihr Gold. 

Nicht etwa, daß ſie es erſt verſteckt hätten, als der Krieg 
ausbrach — nein, es war ſchon in Friedenszeiten eine alte 
Bauernregel: Gold in die Erd'! 

Gewiß, ſie hätten's auf die Bank tun können. Aber da 
ſoll es Banken geben, die verkracht find. Oder fie hätten Pfand- 
briefe dafür kaufen können. Aber da ſoll es Pfandbriefe geben, 
die vermodert und zu Staub zerfallen ſind. 

Sicher iſt ſicher, dachten die von Draxelfing und vergruben 
ihre Goldfüchſe an geheimen Plätzen. Wie geſagt, das war 
ſchon im Frieden fo. Warum hätte es im Krieg anders fein 
follen? | 

Ja, fo denkt man. Aber der Herr Rentamtmann, der dachte 
anders. „Tragt das Gold zur Reichsbank!“ ließ er überall 
verkünden. 

„Aha, wieder fo a Schwindelbankerl!“ ſagten die von Drarel- 
fing, blinzelten einander zu und ließen ihr Gold, wo's war. 

„Tragt es doch auf mein Rentamt, ich werde es ſchon 
weiterleiten,“ ſagte jetzt der Rentamtmann. 

„Als ob mir da net ſcho vüll z' vüll 'nauftrag'n tät'n,“ 
ſagten die von Draxelfing und ließen ihre Goldfüchſe, wo fie 
waren. 

„Schön,“ denkt da der Rentamtmann, „geht's nicht ſo, 
dann geht es anders.“ 

Und dann hatte er eine lange Unterredung mit dem lahmen 
Schmied. Der hatte kein Gold vergraben, weil er keines hatte. 
Dafür aber ſtand er in dem Rufe eines halben Hexenmeiſters. 

Ging er da eines Tages im Dorf herum, hatte eine Nute 
in der Hand und murmelte zauberhafte Sprüche. 

Natürlich kamen ſie von allen Seiten: „Schmied, was 
haſt?“ — „Schmied, was tuaſt?“ 1 

„Laßt's mir mei Ruah, i hab koa Zeit.“ 

1915. VIII. 15 
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Und die geheimnisvolle Rute wiegte fih geiſterhaft in 
ſeiner Hand. 

„Geh, Schmied, fei net fad. J zahl dir a Maß, wenn’ft 
mir ſagſt —“ 

„A Maß? — Aber ihr dürft's mi net verrat'n — gell?“ 

„A woher denn, Schmied.“ 

„Auch beim Herrn Rentamtmann net — gell?“ 

„Bei dem ſcho glei gar net. Alfo was tuaſt mit dera da- 
miſch'n Rut'n, Schmied?“ 

„Dös is toa damiſche Rut'n, ſondern eine Wünſchelrut'n.“ 

„Eine Wünſchelrut'n?“ 

„Ja, wo die ausſchlagt, unter dem Platz is was.“ 

„Was denn?“ 

„Gold is vergrab'n auf dem Platz.“ 
„Geh, laß di net auslach'n, Schmied?“ 

„Lacht's nur, ös werd's nacha ſcho ſehn, wenn alle eure 
Goldverſteckerln ſchön ſauber eintrag'n ſan auf der Dorfkart'n, 
die wo im Rentamt hängt.“ 

„Om, jo? Hm, fo? Aber was foll denn mit dera Kart'n 
nacha g'ſchehn?“ 

„Ins Kriegsminiſteri kimmt's eini.“ 

„Aber was tuan's denn mit dera Kart'n im Kriegsminiſteri?“ 

„Dös werd der Herr Kriegsminiſter ſcho wiſſ'n.“ 

„So? Hm — hm, fo? — Sag amal, Schmied, ſchlagt nacha 
die verwünſchelte Rut'n aa beim — beim Papier aus?“ 

„Beim Papier? Daß i net lach — toan Muckſer tuat's 
beim Papier! Bloß beim Gold, da ſchlagt's wie wild um- 
anander — werd's ſcho ſehn, werd's ſcho ſehn.“ 

„So — fo? Du, Schmied, woaßt was? Zetzt trinkſt erft 
amal die Maß Bier oder zwoa oder drei, die wo mir dir ſchuldi 
ſan — und mit dera verwunſchenen Rut'n kannſt ja nacha 
morg'n aa anfang'n — gell?“ 

„Aber der Herr Rentamtmann —“ 

„Der Herr Rentamtmann werd's no früh gnua erfahr'n, 
wo — wo unfere Goldfuchſ'n amal — g'weſ'n fan!“ 

An dieſem Vormittag hub in Draxelfing ein eifriges und 
heimliches Scharren in Gärten und auf Höfen an. 
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„Paffen S' auf,“ ſagte der Herr Rentamtmann im Vor- 
beigehen zum Stationsvorſtand, „was heute noch für eine 
Menge Leute von Draxelfing in die Stadt hineinfahren 
werden.“ 

Und wahrhaftig — recht bekam er. Eine Menge Bauern 
rückten an mit dicken Beuteln, die ſie vorſichtig in der Hand 
hielten, oder mit ſchweren Gürteln, über die ſie dann und 
wann zärtlich ſtrichen. Und ſie fuhren alle nach der Stadt. 

„Was ſie denn dort auf einmal zu tun hätten?“ fragte 
ſie der Stationsvorſtand. 

„Ha mei, nix Extrigs, nur grad a kloans G'ſchäfterl bei 
dem — bei dem neuen Bankerl, von dem jetz überall die 
Redꝰ is.“ Fritz Müller. 

Geſchützkräfte. — Die Kraft, die von den heutigen Rieſen⸗ 
geſchützen entwickelt wird, iſt ſo ungeheuer, daß, wie der Führer 
einer deutſchen Armee bemerkt hat, in Zukunft kaum noch 
Feſtungen gebaut werden dürften. 

Wie die belgiſchen Forts vor den Geſchoſſen der 42-Zenti- 
meter-Geſchütze Krupps dahinſanken, iſt bekannt. Ihnen ſtellen 
ſich würdig an die Seite die öſterreichiſch-ungariſchen Rraftfahr- 
haubitzen, die in der Stahlgießerei der Skodawerke in Pilſen 
hergeſtellt werden. 

Das Geſchoß eines derartigen 30, 5-Zentimeter-Geſchützes 
fuhr in den Panzerturm eines Forts, durchſchlug glatt den 
meterſtarken Stahldeckel, durchdrang die Kaſematten und zer- 
ſplitterte die Stahltüren der Munitionskammer wie Glas- 
ſcheiben. Ein in den gewachſenen Boden einſchlagendes Ge— 
ſchoß reißt einen Trichter bis zu 5 Meter Tiefe, und eine turm- 
hohe Wolke von Rauch und Staub ſchießt an der Einſchlagſtelle 
empor. Das Geſchoß wiegt aber auch nicht weniger als 
385 Kilogramm. 

Auch die Treibkraft und die Reichweite der jetzigen Geſchütz— 
ungeheuer iſt erſtaunlich. Die Fluglänge eines mit einem 
Kruppſchen 24-Zentimeter-Geſchütz abgefeuerten Geſchoſſes 
beläuft ſich auf mehr als 20 Kilometer. Die neueſten von Krupp 
geſchaffenen Geſchütze ſollen 42 Kilometer weit ſchießen. Da 
der Armelkanal zwiſchen Calais und Dover nur 33 Kilometer 
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Pot. G. Seebald, Wien. 


ter-Geſchützes. 
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Einfchlagendes Geſchoß eines öſterreichiſch-ungariſchen 30,5-Zent 


* 


breit iſt, könnte demnach mit dieſen Geſchützen der engliſche 
Hafenplatz ſehr wohl unter ein wirkſames Feuer genommen 
werden. Th. S. | 
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Wie der Regimentstambour doch in das Himmelreich 
kam. — Das Lieblingsinſtrument des heiligen Antonius iſt 
bekanntlich die Trommel. In Übereinſtimmung damit nährt 
der Heilige natürlich auch Sympathien für alle Tambourſeelen, 
die ſonſt im Himmel nicht beſonders gut angeſchrieben ſein 
ſollen, und davon handelt auch das folgende Legendlein, das 
ſich ein Sammler volkstümlicher Überlieferungen einſt im 
Böhmer Wald erzählen ließ. 

Ein Regimentstambour, der in ſeinem Leben wohl ſo 
manches auf ſein Schuldkonto gebracht hatte, war geſtorben, 
und als er eines Tages oben an die große Himmelstür be- 
ſcheidentlich anklopfte, da geſchah es ihm, daß Petrus ihm 
durch ein kleines Schiebfenſterchen mißmutig zuknurrte: 
„Na, ſo dumm bin ich nun doch nicht, daß ich einen Tambour 
einlaſſe!“ 

Der Trommler ſchlich nun hin zu des Himmels Hinter— 
pförtchen, das der heilige Zofeph einſt zum Zeitvertreib ge- 
zimmert hat, und an dem es ja milder hergehen ſoll. Doch 
auch der heilige Joſeph wollte von dem Ankömmling nichts 
wiſſen. 

„Heiliger Anton von Padua!“ rief da mit trotzigem Ent— 
ſchluß der einſtige Tambour. „Wollen ſie mich hier nicht haben, 
ſo geh' ich halt wieder hinunter auf die grüne Wieſe!“ 

Kaum aber hatte er dieſe Abſicht geäußert, ſo ſtand der 
heilige Anton vor ihm, bereit, den wackeren Tambour, der ihn 
ſtets geprieſen hatte, wenn bei den Proben alles klappte, doch 
auf irgend eine Weife ins Himmelreich zu ſchmuggeln. Und 
nach einer kurzen Beſprechung holte er denn auch flugs die 
große Himmelstrommel herbei, ſchraubte ein Trommelfell ab, 
und fein Schützling mußte ſich nun zuſammengedrückt hinein- 
legen, ſo gut es eben ging. Das Trommelfell wurde wieder 
darübergededt, und mit dem ſchweren Inſtrument belaſtet, 
keuchte der gute St. Antonius zurück ins Himmelreich. 

Dort erweiſt ſich ihm der Eingeſchmuggelte nun dadurch 
erkenntlich, daß er bei ftarten Gewittern die große Himmels- 
trommel ganz beſonders klang- und wirkungsvoll zu rühren 
pflegt. v. g. 
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Die Suppe mit Kanonenkugeln. — Das folgende Blücher- 
geſchichtchen gehört noch nicht zu dem Anekdotenkranz, der um 
den berühmten Feldherrn als Gemeingut im Volkserinnern 
lebt, und hätte es doch wohl durchaus verdient. 

Blücher lag am 29. Januar 1814 mit ſeinem Hauptquartier 
im Schloſſe zu Brienne. Zwiſchen ſeiner und Schwarzenbergs 
Armee klaffte im Augenblick eine Lücke, die Napoleon zu be- 
nützen Anſtalten traf, um Blücher, den ſchlimmſten Durch- 
querer ſeiner Pläne, endlich entſcheidend aufs Haupt zu ſchlagen. 
Dieſer erfuhr beizeiten von der gegen ihn gerichteten Abſicht 
durch einen von ſeiner Kavallerie aufgefangenen Befehl des 
Kaiſers an Marſchall Mortier. Da er ſelbſt die augenblicklichen 
Schwächen ſeiner Stellung kannte, traf er die Vorkehrungen 
zum Kückzuge, doch nicht — es war ja Blücher! — ohne den 
Angreifern mit ſeinen Truppen um Brienne bis zum letzten 
Augenblick die Stirn zu bieten. 

Die Schlacht war im Gange. Feindliche Granaten flogen 
in die Stadt und zündeten an verſchiedenen Stellen. Blücher 
verfolgte die Entwicklung der Dinge von der Schloßterraſſe 
aus. Der Feind machte nur langſame Fortſchritte, ſo daß 
unſerem Blücher ſchließlich das Beobachten zu langweilig wurde. 
Er ging alſo mit den Offizieren in den Saal und ſetzte ſich 
zu Tiſch. Auch ein gefangener franzöſiſcher Offizier war mit 
an der Tafel. 

Während die gewöhnliche Heiterkeit unter den Tafelnden 
herrſchte und man eben bei der Suppe war, ſchlugen einige 
Kanonenkugeln in den Saal. Der Feldmarſchall machte ſeinem 
franzöſiſchen Gaſte höfliche Entſchuldigungen und beauftragte 
einen Offizier von der Stabswache, ihn an einen geſchützteren 
Ort zu bringen. Der Gefangene jedoch lehnte das Anerbieten 
dankend ab mit dem Bemerken, er befinde ſich in zu an— 
genehmer Geſellſchaft, um dieſelbe zu verlaſſen. 

Nicht ſo gelaſſen blieb ein anderer Gaſt, ein kriegsfreiwilliger 
Profeſſor der Philoſophie. Als Kanonenkugeln durchs Dach 
ſchlugen und auf dem Boden über den Köpfen der Tiſchgeſell— 
ſchaft großes Gepolter verurſachten, rutſchte der Weltweiſe auf 
ſeinem Stuhle hin und her, wie um auszuweichen, wenn die 
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Decke herunterkäme, auf die er beſtändig den bedenklichen Blick 
gerichtet hielt. 

„Gehört das Schloß Ihnen?“ fragte Blücher. 

„Exzellenz, nein.“ 

„Na, denn man nicht ängſtlich. Die Ausbeſſerungskoſten 
haben Sie ja nicht zu bezahlen, und die Kanonenkugeln fallen 
uns ja noch nicht in die Suppe.“ | 

Sprach's und ließ fih auch beim Fortgang des Mahles, 
bei dem die Franzoſen mit der aufdringlichen Beilage nicht 
nachließen, nicht weiter ſtören. Ad. Obermüller. 

Die Schulden der Frau. — Im Anzeigenteil unſerer Zei- 
tungen konnte man früher hie und da die ſogenannte Warnung 
eines zärtlichen Ehegatten leſen, ſeiner Frau nichts mehr zu 
borgen, da er für die Schulden derſelben nicht mehr aufkommen 
werde. Dieſe heute rechtlich völlig wertloſen Warnungen ftam- 
men urſprünglich aus den Zeiten der Schuldhaft und waren 
zuerſt in England in Gebrauch. 

Bei unſern braven engliſchen Vettern wurde nämlich der 
Ehemann mit der Heirat der unumſchränkte Beſitzer des Ber- 
mögens feiner Frau. Dafür hatte der Ehemann aber auch für 
die Schulden und die kleinen Geſetzesübertretungen ſeiner Frau 
aufzukommen, das heißt für fie unter Umſtänden in die Schuld- 
haft nach Kings Bench oder in das Gefängnis nach Newgate 
zu wandern. Ja es iſt vorgekommen, daß Ehemänner ſchon 
am Tage ihrer Hochzeit für die alten Schulden der jungen 
Frau verhaftet wurden, die ſie mitgeheiratet hatten. Denn es 
war nichts Seltenes, daß Frauen nur deshalb Hals über Kopf 
heirateten, um der ihnen in ihrem ledigen Stand oder als 
Witwen drohenden Schuldhaft zu entgehen. In ſolchen Fällen 
war der getäuſchte Herr Gemahl gezwungen, entweder zu 
zahlen oder nach Kings Bench zu wandern, wenn er keine 
Freunde beſaß, die für ihn Bürgſchaft leiſteten. 

Folgender Fall liegt ähnlich und ift für diefe Frage tenn- 
zeichnend. 

Eine vierzigjährige Witwe mit großem Vermögen und noch 
größerem Geiz ſollte nach dem Tode ihres Mannes deſſen be- 
trächtliche Schulden bezahlen. Nachdem es ihr gelungen war, 
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mit liſtigen Ausreden ihre Gläubiger von Monat zu Monat zu 
vertröſten, riß dieſen endlich die Geduld und ſie drohten der 
ſtattlichen Witwe mit Kings Bench. Dieſe Drohung empörte 
die liſtige Wittib ſo, daß ſie beſchloß, ihren rückſichtsloſen 
Gläubigern eine Naſe zu drehen, an der ſie genug haben 
ſollten. Als ſie ſo überlegte, führte der Zufall einen jungen 
ſtellungsloſen Srländer ins Haus. 

„Sie kommen wie gerufen,“ ſagte ſie lachend und nötigte 
den jungen Mann, dem man anſah, daß er aus guter Familie 
ſtammte, ins Zimmer, wo ſie ihm ihren Plan entwickelte. „Ich 
gebe Ihnen ſofort 1000 Pfund,“ ſagte ſie, „wenn Sie noch 
heute mein Mann werden und als ſolcher für mich nach Kings 
Bench gehen, wo es ſich ganz luſtig leben läßt. In Kings Bench 
erhalten Sie, ſolange Ihr Aufenthalt dauert, 300 Pfund jähr- 
lich und bei Ihrer Entlaſſung noch 500 Pfund zur Reife nach 
Irland unter der Bedingung, daß Sie auf alle Eherechte fte 
lich Verzicht leiften.“ 

Der junge Ire hatte keine Wahl. Der Hunger tat weh. Noch 
an demſelben Tag war aus der liſtigen Wittib geſetzlich ſeine Frau 
und aus ihrem jungen Gemahl ein luſtiger Inſaſſe von Kings Bench 
auf Koſten der Gläubiger ſeiner ſogenannten Frau geworden. 

Nach zwei Jahren wurde er entlaͤſſen, nachdem er die ihm 
dem Gebrauch gemäß vom Gericht geſtellte Frage, ob er etwas 
zum Beſten feiner, das heißt der Gläubiger feiner Frau ver- 
ſchreiben wolle, verneint hatte. W. F. 

Italien in Albanien. — In dem unabläſſig gärenden 
Albanien ift es zu neuen Unruhen gekommen. Aufſtändiſche, 
die von jungtürkiſchen Offizieren befehligt wurden, forderten 
in Durazzo die Auslieferung der Geſandten Frankreichs und 
Serbiens, da fih diefe Staaten mit der Türkei im Kriege be- 
fänden. Da die Forderung von den Behörden abgelehnt wurde, 
gingen die Aufſtändiſchen zum Angriff auf Durazzo vor. Die 
von den Behörden um Hilfe angerufenen italieniſchen Rrieg- 
ſchiffe „Sardegna“ und „Mifurata“ gaben einige Schüſſe ab, 
worauf die Angreifer ſofort ihr Feuer einſtellten. 

Das Vorgehen der italieniſchen Kriegſchiffe zog nun wie- 
derum die Bedrohung der italienifchen Kolonie in Balona durch 
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einen Teil der Einwohnerſchaft nach fih. Balona, das im frühe- 
ren türkiſchen Wilajet Janina an der gleichnamigen Bucht des 
Adriatiſchen 
Meeres liegt, 
iſt ein ziemlich 
re izloſes Stadt- 
chen mit rund 
ſechstauſend 
Seelen. Es iſt 
der Sitz eines 
griechiſchen 
Erzbiſchofs und 
dreier euro- 
päiſcher Vize- 
konſuln, dar- 
unter eines 
italieniſchen. 
Die italieniſche 
Kolonie zählt 
einige hundert 
Köpfe. Valona 
iſt Landeſtelle 
des Gſterrei— 
chiſchen Lloyd 
und der italie- 
niſchen Schiff— 
fahrtsgeſell- 
ſchaft Puglie. 
erdem 

tritt hier die 
von Otranto 
in Italien nach 
Konſtantinopel 
führende Tele- 
graphenlinie 
ans Land. Der Handel der Stadt erſtreckt ſich beſonders 
auf Öl, Wolle, Pech und Tabak. 


Berlin. 


Berl. Illuſtr.-Geſellſchaft, 


Pbot. 


Valona in Albanien. 
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Der italieniſche Vizekonſul erfuchte den Admiral Patris in 
Durazzo um den Schutz der geängjtigten Staliener, worauf die 
„Sardegna“ vor Valona erſchien, deren Matroſen die Stadt 
ohne Zwiſchenfall beſetzten. l Th. S. 

„Vor Paris nichts Neues.“ — Am 15. März 1871 fuhr bei 
herrlichem Wetter der Sonderzug, der den Kaiſer Wilhelm, 
den Kronprinzen Friedrich Wilhelm und die Mehrzahl der zum 
Hauptquartier gehörenden Offiziere und Beamten aufgenom- 
men hatte, in Berlin ein. Der Zug hielt auf dem Auken- 
bahnhof der Potsdamer Bahn an der Flottwellſtraße, und von 
dort fuhr der Kaiſer durch die Linkſtraße über den Potsdamer 
Platz zum Brandenburger Tor. Ehe die Wagen am Bahnhof 
ſich ordneten, verging reichlich eine halbe Stunde, denn es war 
beſtimmt, daß die ſämtlichen Chefs der einzelnen Armeebehörden 
auch mit ihren Aktenwagen am Einzug in die Stadt ſich be- 
teiligen ſollten. 

Den Aufenthalt auf dem Bahnhof benützte nun ein richtiger 
Berliner Zunge, der ſich durchgeſchlichen hatte, um auf den 
Aktenwagen, der den Namen des Generalquartiermeiſters 
v. Podbielski trug, mit Kreide ungeſehen einige Worte zu 
ſchreiben. Bald darauf ſetzte ſich der Zug in Bewegung, die 
Begeiſterung der Hunderttauſende von Menſchen, durch deren 
enggeſchloſſene Reihen der Kaiſer mit ſeinem Gefolge fuhr, 
war von überwältigender Wirkung. Mit dem Grafen Lehndorff 
fuhr der Kaiſer in leichtem offenen Wagen den übrigen voran, 
ſeine edlen Züge ſtrahlten von Glück. Die Freudenrufe ſteigerten 
ſich von Minute zu Minute, und jedem der wackeren Helden, 
die ihm folgten, wurde faſt die gleiche Huldigung zuteil. 

Mit freudiger Ausgelaſſenheit aber paarte ſich die Be— 
geiſterung, als Podbielskis Wagen heranfuhr. Der wegen ſeiner 
kurzen Kriegsberichterſtattung längſt volkstümlich gewordene 
General wurde ſchließlich ob der Seltſamkeit der Begrüßung 
betroffen, und er winkte einen der die Wagen begleitenden 
reitenden Schutzleute heran, um zu erfahren, was eigentlich 
„los wäre“. 

„Exzellenz,“ berichtete dieſer, „an Ihren Wagen hat einer 
die Schlußworte Fhrer Kriegstelegramme geſchrieben!“ 
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In dieſem Augenblick ſtaut fih der Zug, und das die Jubel- 
rufe übertönende Lachen der Menge dringt bis zum vorderſten 
Wagen. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte der Kaiſer, ſich umwendend. 

Ein heranſprengender Schutzmann meldete: „Majeſtät, an 
Exzellenz Podbielskis Wagen ſteht mit Kreide geſchrieben: 
„Vor Paris nichts Neues!“ 

Das wirkte auf des Kaiſers Lachmuskeln derart, daß ihm 
die Tränen aus den Augen rannen. Und der Kronprinz rief 
aus dem zweiten Wagen zu Moltke hin, was fih zugetragen. 
Die Herrſchaften gerieten in ſo luſtige Stimmung, daß auf 
Minuten alles aus vollem Herzen lachte. D. C. 

Kaiserin Engenie und der alte Wrangel. — Es ift nur 
wenig bekannt, daß die Gemahlin des letzten Kaiſers der 
Franzoſen einſt ein Zuſammentreffen mit dem Feldmarſchall 
Grafen Wrangel, dem „alten Wrangel“, hatte, und daß dieſes 
Zuſammentreffen höchſt ergötzlich verlief. 

Es war im Jahre 1865, Wrangel befand ſich zur Kur in 
Wiesbaden, als die Kaiſerin Eugenie im nahen Schwalbach 
eintraf. Sofort gab der Feldmarſchall ſeinem Adjutanten den 
Auftrag, zu erfragen, wann Vrangel ihr ſeine Aufwartung 
machen dürfe. Die Kaiſerin nahm Beſuche grundſätzlich nicht 
an, ließ jedoch den Feldmarſchall bitten, fie auf der Brunnen- 
promenade zu begrüßen. 

So geſchah es denn auch. Sowie die Kaiſerin mit dem Herzog 
von Naſſau und einem kleinen Gefolge erſchien, trat Wrangel 
auf ſie zu, zog den Hut und rief ihr ſo laut „Guten Tag, Ma- 
jeſtät!“ zu, daß die Kaiſerin erſchreckt zurückwich. Als ſie indes 
erfuhr, wer der merkwürdige alte Herr war, ließ fie ihn auf- 
fordern, ſie bei ihrem Spaziergange zu begleiten. Sie fand 
dann das lebhafteſte Vergnügen an Wrangels urwüchſiger Art 
und ſeinem eigentümlichen Franzöſiſch. 

Die Unterhaltung wurde ſogar in der Wohnung der Kaiſerin 
fortgeſetzt und dort kam es auch zum Austauſch von Photo- 
graphien, wobei der Feldmarſchall der Kaiſerin zum Dank für 
ihr Bild ſehr lange die Hand küßte und einmal über das andere 
ausrief: „Mein Liebchen — mein holdes Liebchen!“ Ja, 
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ſchließlich behielt die Kaiſerin den alten Haudegen fogar zum 
Eſſen zurück, und in heiterſter Laune ließ ſie ſich von Wrangel 
in ſeinem merkwürdigen Franzöſiſch den Hof machen. 

Nach Tiſch zog ſich die Kaiſerin zurück, und Wrangel fuhr 
ſehr befriedigt und beglückt nach Wiesbaden zurück. Er hat 
noch mehrere Jahre mit der Kaiſerin brieflich verkehrt und ihr 
auch ab und zu Geſchenke geſchickt, was bei ihm ſehr viel heißen 
wollte, da er ſonſt recht wenig vom Schenken hielt. O. v. B. 

Tapfere Mädchen. 
— Der Krieg gegen 
Rußland hat nicht nur 
die Männer, ſondern 
auch die Frauenwelt 
Oſterreich- Ungarns ent- 
y A # flammt. Im Namen 
3 von hundert Mädchen 

der ungariſchen Stadt 

Zenta richtete eine 

* junge Dame ein Schrei- 

ben an das Rriegsmini- 

ſterium, in dem es unter 

anderem hieß: „Wir 

begnügen uns nicht da- 

mit allein, Verwundete 

Phot. J. Harkänyi, Wien. ZU pflegen, warme 

Stanislawa Ordynska, ein weiblicher Kleidung für die Sol- 

Feldwebel im e daten anzufertigen — 

Heer nein, wir wollen mehr 

leiſten! Alles dies, was wir tun, iſt Pflicht der patriotiſchen 

Landestöchter, wir aber kennen in der Pflichterfüllung keine 

Grenze. Wir wollen unſeren Soldaten in der Weiſe helfen, 

daß wir fie vertreten. Wir können nicht auf dem Schlacht- 

feld kämpfen, weil unſere Schultern zu ſchwach ſind, Gewehre 

zu tragen. Wir bitten daher Eure Exzellenz ganz ergebenſt, 

uns den Etappentruppen zuzuteilen, um die mit der Ver— 
pflegung beſchäftigten Männer vertreten zu können.“ 

Die ſchweren Gefahren der Kämpfe zu übernehmen, ſcheute 


l 
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fih jedoch nicht die junge Polin Stanislawa Ordynska. Sie 
ſchloß ſich in Uniform der polniſchen Legion an, focht bei Kielze, 
Radom und Szczucin mit und zeichnete fih fo aus, daß fie 
zuerſt zum Unteroffizier und ſpäter ſogar zum Feldwebel be— 
fördert wurde. 

Endlich fei noch die heldenmütige Nofa Zenoch erwähnt. 


Als während der Rieſenſchlacht bei Lemberg der Kampf auch 


um ihr heimatliches Dorf Rawaruska wogte, trug das zwölf- 
jährige Mädchen den Schützenlinien der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen unermüdlich in einem Krug Waſſer zu. Eine platzende 
Granate zerſchmetterte ihr den linken Fuß, ſo daß er oberhalb 
des Knöchels abgenommen werden mußte. Die Verwundete 
wurde nach Wien gebracht, wo fie vom Kaiſer Franz Jofeph 
beſucht wurde, der verſprach, für ihre Zukunft ſorgen zu 
wollen. Th. S. 

Erinnerungen an Goethes Geburt. — Das Haus in Frant- 
furt a. M., in dem die Wiege des begnadeten Dichterfürſten 
ſtand, iſt über der Tür durch eine weiße Marmortafel bezeichnet 
mit den einfachen Worten: „In dieſem Haufe wurde Johann 
Wolfgang Goethe am 28. Auguſt 1749 geboren.“ In einem 
Zimmer des zweiten Stockwerks kam er mittags mit dem 
Glockenſchlage zwölf zur Welt. Drei Tage hatte er mit ſeinem 
Erſcheinen gezögert und der jungen Mutter ſchwere Stunden 
bereitet. Als er endlich ans Licht des Tages gelangte, war er 
ſcheinbar leblos und ſah recht unanſehnlich aus. Man rieb 
ihm die Herzgrube mit Wein ein, an feiner Lebensfähigkeit 
zweifelnd. Endlich ſchlug er doch die Augen auf und die hinter 
dem Bette ſtehende Großmutter rief der achtzehnjährigen 
Mutter zu: „Rätin, er lebt!“ 

Daß die Schwere Geburt Goethes übrigens die endliche An- 
ſtellung eines Geburtshelfers in Frankfurt veranlaßte, teilt der 
Dichter ſelbſt nicht ohne einiges Behagen mit. Es haben ſich 
auch noch wenige vergilbte Exemplare des „Frankfurter Zn- 
telligenzblattes“ vom 2. September 1749, damals „Ordentliche 
Wöchentliche Frankfurter Frag- und Anzeigungsnachrichten“ 
betitelt, erhalten. Unter den „Getaufften hierüben in Frant- 
furt“ wird darin aufgezählt: „Freitags, den 2., Hr. Joh. Caſpar 


233 Mannigfaltiges 


Goethe, Ihro Röm. Kayſerl. Majeſtät würklicher Rat, einen 
Sohn Johann Wolfgang.“ A. Sch. 

Ruſſiſcher Bürokratenzopf. — Eine der erſten Tänzerinnen 
des Moskauer Balletts fühlte tief das Bedürfnis, für einige 
Zeit der Bühne den Rücken zu kehren, und ſuchte perſönlich 
den Beamten auf, der über die Gewährung oder Ablehnung 
von Urlaubsgeſuchen zu entſcheiden hatte. Sie ſchmeichelte ſich 
mit der Hoffnung, daß er ihrer Unwiderſtehlichkeit gegenüber 
gewiß nicht den Mut ſinden werde, ihr die Bitte abzuſchlagen. 

Der Beamte nahm ſie auch ſehr höflich auf und unterhielt 
ſich angeregt mit ihr über Theaterfragen. Als ſie dann aber 
auf den Zweck ihres Beſuches kam und ihm vorſtellte, wie 
nötig fie einen vierwöchigen Urlaub habe, wie unentbehr- 
lich ihr aber auch das Fortbeziehen ihres Gehalts während der 
Freizeit ſei, damit ſie ernſtlich etwas für ihre Geſundheit tun 
könne, da unterbrach er ſie mit der Erkundigung, wo ſie ibre 
ſchriftliche Eingabe habe. 

„Iſt denn eine ſchriftliche Eingabe nötig?“ fragte fie. „Ich 
dachte, wenn ich in Perſon vorſpreche —“ 

„Aber ich bitte Sie, ohne das ſchriftliche Geſuch können 
wir der Sache überhaupt nicht nähertreten,“ erklärte er. „Um 
Ihnen aber meinen guten Willen zu beweiſen — hier iſt Papier, 
Feder und Tinte, ſetzen Sie ſich und A Sie nieder, 
was ich diktiere.“ 

Die Ballettänzerin gehorchte, und im ſtrenßſten Bureauftil 
diktierte er ihr das Geſuch in die Feder, es getreu mit ihren 
eigenen Worten begründend, wie er ſie vorhin gehört hatte. 
Dann hieß er ſie, den Bogen vorſchriftsmäßig falten und mit 
einer Oblate verſchließen, die er ihr überreichte. 

„So,“ ſagte er, „nun brauchen Sie Ihr Geſuch nur noch 
an der richtigen Stelle abzuliefern.“ 

„And wo wäre das?“ forſchte fie eifrig. 

„Nun natürlich hier bei mir,“ erwiderte er und nahm das 
Schriftſtück mit der gehörigen Förmlichkeit aus ihrer Hand ent- 
gegen. Dann putzte er umſtändlich ſeine Brille, ſetzte ſie auf, 
und nachdem er das Geſuch geöffnet hatte, las er es fo auf- 
merkſam durch, als ſei ihm der Inhalt vollkommen unbekannt. 
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Darauf numerierte er es, ſchob es in ein Aktenbündel und 
machte in einem dickleibigen Band eine Eintragung. Und dann 
endlich wendete er ſich der ungeduldig wartenden Tänzerin 
zu und erklärte ihr mit der unbeweglichſten Amtsmiene: „Mein 
Fräulein, ich habe Ihr Geſuch geleſen und eingehend geprüft. 
Ich bedauere außerordentlich, daß ich in der unglücklichen 
Lage bin, es Ihnen abſchlagen zu müſſen!“ 

Mit einer förmlichen Verbeugung entließ er dann die 
ſchwer enttäuſchte Bittſtellerin. C. O. 

Des Schinderhannes Julchen. — Verbrecher haben bekannt- 
lich nicht ſelten treue Genoſſinnen, die dem Erwählten ihres 
Herzens meiſt in allen Wechſelfällen des abenteuerlichen Lebens 
die Treue halten. So wird auch das „Julchen“ des altberühmten 
Räubers Schinderhannes von den Zeitgenoſſen als eine der 
beſten Gattinnen geſchildert, die es je gegeben hat, und ſie 
mußte, mit ihrem Hannes gefangen, ihre Treue auch ſchwer 
genug büßen. Allerdings wurde ſie nicht hingerichtet, ſondern 
kam mit einigen Jahren Gefängnis davon. Aus dem Ge— 
fängnis entlaſſen, heiratete die Räuberhauptmannswitwe einen 
— Polizeidiener. Es geſchah dies im Jahre 1807. Als Frau 
Polizeidiener erreichte fie ein hohes Alter und ftarb im Jahre 
1851 in allen Ehren. A. M. 

Höfliche Feinde. — Man hat die Schlacht bei Fontenoy, 
in der der franzöſiſche Marſchall Moritz von Sachſen am 11. Mai 
1746 die Engländer beſiegte, nicht mit Unrecht die „letzte Schlacht 
der Kavaliere“ genannt, denn wohl in keinem ſpäteren Treffen 
haben die Gegner einander höflicher behandelt, als während 
dieſer blutigen Schlacht, die Frankreichs Vorherrſchaft in Europa 
gegenüber England behauptete. Als die franzöſiſchen und 
Schweizer Garden im Walde von Fontenoy auf das in Schlacht- 
ordnung aufgeſtellte engliſche Heer ſtießen, machten ſie fünfzig 
Schritte vor der feindlichen Gefechtslinie halt; da nahmen die 
Engländer Gewehr bei Fuß, ihre Offiziere traten vor und 
grüßten die Franzoſen, indem ſie die Hand an den Hut legten. 
Auf franzöſiſcher Seite erwiderten der Graf v. Chabannes 
und der Herzog v. Biron, die ebenfalls ihre Reihen verlaſſen 
hatten, dieſen Gruß. 
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Nach dieſer gegenfeitigen Begrüßung, die ebenſogut während 
einer Parade hätte ſtattfinden können, ging Lord Charles Hoy, 
Kapitän in der engliſchen Garde, auf die franzöſiſchen Offiziere 
zu und ſagte: „Schießen Sie, meine Herren von der franzöſiſchen 
und Schweizer Garde!“ 

Nach dieſen Worten trat der Gardeleutnant Graf v. Haut- 
roche ebenfalls vier Schritte vor, verneigte ſich und rief mit 
lauter Stimme: „Wir ſchießen nicht zuerſt, meine Herren. 
Beginnen Sie ſelbſt, wenn ich bitten darf!“ 

Nachdem der Graf in ſo beſcheidener Weiſe den Feinden 
den Vorrang eingeräumt hatte, ſetzte er ſeinen Hut wieder auf, 
den er, während er ſprach, abgenommen hatte, grüßte ebenſo 
verbindlich und trat wieder in ſeine Reihe zurück. 

Wenige Minuten ſpäter donnerten die Kanonen und die 
Schlacht begann. Fr. W. 

Der grüne Fähnrich. — Die einſt ſo beliebte Vertreterin 
der Schauſpielkunſt Minona Frieb Blumauer hatte, als fie noch 
im vollen Schmuck ihrer erſten Zugend ſtand, die weder 
Schminke noch Puder braucht, unter ihren zahlreichen Ber- 
ehrern auch einen blutjungen Fähnrich, der bis über beide 
Ohren in die Künſtlerin verliebt war, was jedoch von dieſer 
nur lächelnd beachtet wurde. Am Geburtstage der Schau— 
ſpielerin überbrachte der junge Herr ſeiner Angebeteten als 
Geſchenk eine koſtbare Palme. Als es ihm in den von Ge— 
burtstagsgäſten angefüllten Räumen endlich möglich wurde, 
die Angebetete einen Augenblick allein zu ſprechen, flüſterte 
er ihr die etwas unbedachten Worte zu: „Dieſe Palme, mein 
verehrtes gnädiges Fräulein, hat mit mir Ahnlichkeit. Wie fie 
zum Lichte ringt, ſo ringt auch meine Seele nach einem Blick 
aus Ihren Augen. Gefällt ſie Ihnen?“ 

„Ausgezeichnet,“ entgegnete die Künſtlerin, „namentlich iſt 
ſie ſo wundervoll — grün.“ 

Der junge Krieger ſoll von Stund an in ſeinen Gefühlen 
etwas abgekühlt geweſen ſein. A. Sch. 
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Verkleinerte Nachbildung des Kupferſtichs „Die Heimkehr des Landwehrmanns“. 


Anſeren geehrten Abonnenten, wie überhaupt jedermann, offerieren wir 
den in unſerem Verlage erſchienenen großen prachtvollen Kupferſtich: 


Die Heimkehr des Landwehrmanns 


Nach dem Gemälde von R. Heck geſtochen von A. Wagenmann 


Papiergröße 71 cm breit und 89 cm hoch 
Stichgröße 48 cm breit und 38 em hoch 


zu dem außergewöhnlich billigen Preiſe von 
nur 1 Mark 50 Pf. pro Exemplar. 


Nach den ſonſt im Kunſthandel üblichen Preiſen würde diefer Kupfer- 
ſtich weſentlich mehr koſten. Am das Kunſtblatt den weiteſten Kreiſen 
zugänglich zu machen, liefern wir dasſelbe zum Vorzugspreiſe von 
1 Mark 50 Pf. und bieten damit jedermann Gelegenheit zur Erwerbung 
eines dauernd wertvollen, künſtleriſchen Wandſchmucks. 

Beſtellungen nehmen Buch- und Zeitſchriftenhandlungen entgegen; 
wo der Bezug auf Hinderniſſe ſtößt, wende man fih direkt an die oben- 
genannte Verlagsbuchhandlung. 
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Union Deutsche Uerlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Romane beliebter Autoren. 


Söhne des Reichslands. oyma ra 


Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 


Dieſer Roman erzählt in ſchöner, oft hochdramatiſch geſteigerter Schil⸗ 
derung die Lebensſchickſale zweier Söhne des Reichslands, von denen der 
eine dem neuen Vaterlande dient, der andere aus traditioneller Gegner⸗ 
ſchaft den Prussiens entflieht und ſein Heil in der Fremdenlegion ſucht. 


3 ` Volksroman aus der Zeit der 
Das Dreigeſtirn. Befzeungstriege Pon Bams 
v. Jobeltitz. Geheftet 3 Mark 50 Pf., eleg. geb. 4 Mark 50 Pf. 


. . . Dies Werk ift in der Tat ein Volksbuch im beiten Sinne: ſpannende 
Handlung, plaſtiſch geſehene Geſtalten aus der großen Zeit der Freiheits- 
kriege, etwas Romantik durch einen in Rußland vergrabenen ſranzöſiſchen 
Kriegsſchatz und ſonnige deutſche Frauenliebe. (Südd. Zeitung, Stuttgart.) 


: : Roman von Marg. Gräfin Bünau 
Drei Geſchwiſter. (Henriette von Meerheimb). 
2. Auflage. Geheftet 3 Mark 50 Pf., eleg. geb. 4 Mark 50 Pf. 


Die Romane der Gräfin Bünau erfreuen ſich einer ſteigenden Beliebt⸗ 
heit. Hervorzuheben ift beſonders das unzweifſelhafte Erzählertalent der 
Verfaſſerin. (Literariſches Zentralblatt.) 


Roman von A. v. d. Elbe. 5. Auflage. 
Brauſejahre. Geheftet 3 Mark, elegant geb. 4 Mark 
Der Roman ſpielt in Weimar zur Zeit Goethes. Für Literaturfreunde 


kann das Werk als genußreiche Lektüre angelegentlich empfohlen werden. 
(Hamburger Fremdenblatt.) 


A Roman von Bedwig Erlin (Hedwig 
Die Erſte Beſte. Gräfin von Platen zu Haller⸗ 
mund). Geheftet 3 Mark 50 Pf., eleg. geb. 4 Mark 50 Pf. 


„Der Roman ift ſeſſelnd und ſpannend geſchrieben und glücklich durch⸗ 
geführt. Ein Roman, der vielen Freude bereiten wird. 
(Staatsanzeiger, Stuttgart.) 


Gräfin Sibnlles Heirat. een 
Gräfin Bünau). 2. Auflage. Geheftet 3 Mark 50 Pf., 


elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Das Buch feſſelt das Intereſſe des Leſers ſowohl durch die Kunſt der 
Darſtellung wie durch den Gang der Geſchehniſſe. (Nordd. Allg. Ztg.) 


Wege des Schickſals. und e Autan 
Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 


E. Werner führt uns in das Reich des Zaren, in die Kreiſe der ruſſiſchen 
Geſellſchaft mit ihren eigenartigen Verhältniſſen, ſie beleuchtet Perſonen 
und Zuſtände mit freiem Wagemut. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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